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  Luguri, der Erzdämon, zeigte sich zufrieden. Über eine magische Kugel hatte ihn Don Hermano Munante soeben informiert, daß er Dorian Hunter und Coco Zamis in seine Gewalt gebracht und in die chilenische Festung transportiert hatte.


  „Wenn du erleben willst, wie sie sterben, bist du herzlich gern eingeladen", klang dem Erzdämon Don Hermanos triumphierende Stimme noch im Ohr. Leicht drehte er den Kopf und sah den spinnendürren Zakum an, den dunklen Archivar, der sein Ratgeber war.


  Zakum rieb sich die spinnenfingrigen Hände. „Es ist gut", kicherte er. „Aber du solltest dennoch vorsichtig sein, Fürst. Schon viele hatten Hunter und Zamis in ihrer Gewalt, und nun existieren sie nicht mehr."


  „Deshalb werde ich nach Chile gehen", sagte Luguri. „Ich will dafür sorgen, daß sie Munante nicht entkommen. Ich will sie sterben sehen. Ich habe mir auch schon eine Todesart für sie ausgedacht." Zakum kicherte wieder.


  „Hoffentlich hat Don Hermano dieselben Vorstellungen. Es könnte sein, daß er sie köpfen will, wo du sie hängen willst, Fürst." Luguri machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dieser Versager hat sich meinen Anweisungen zu fügen", sagte er. „Er soll froh sein, daß es ihm gelungen ist, die Scharte auszuwetzen, die diese verdammte Vampirin ihm und damit auch mir beibrachte. Und er hat zu tun, was ich ihm sage, andernfalls geht es ihm schlecht, diesem Narren."


  „Nun, wenn du dich persönlich dieser Sache annimmst, bin ich sicher, Hunter und Zamis schon bald tot zu sehen", sagte Zakum zufrieden. „Überhaupt mehren sich inzwischen die Erfolge. Der Komet schwindet, die magielosen Zustände lassen nach. Wir können bald wieder agieren, ohne mit ständigen Überraschungen übelster Art rechnen zu müssen. Unsere beiden ärgsten Feinde, Hunter und Zamis, sind gefangen. Der verräterische Olivaro ist tot…"


  „Zumindest das", sagte Luguri grimmig, „ist sicher. Sein konservierter Kopf ist mir eine tägliche Augenweide. Es ist nur schade, daß ich ihn nicht befragen konnte, solange er ihn noch auf seinen Schultern trug. Ich hätte gern in seinem Blut gelesen, wo sich das Versteck befindet, in dem er das Archiv verborgen hält. Ich bedaure sehr, daß es nach wie vor unerreichbar für mich ist."


  „Wir werden es eines Tages finden, da bin ich sicher", prophezeite Zakum. „Laß mich nur machen. Gib mir freie Hand, und ich garantiere dir… "


  Luguri winkte ab. „Garantiere lieber nicht zuviel. Ich könnte dich beim Wort nehmen. Und doch… es ist wichtig…"


  Zakum wußte nur zu gut, wie wichtig es war. Als Olivaro den von ihm und Dorian Hunter getöteten Asmodi als Fürst der Finsternis ablöste, hatte er das Archiv, in dem sämtliche Unterlagen und sämtliches Wissen über alle Dämonen der Schwarzen Familie gesammelt waren, stillschweigend in ein nur ihm bekanntes Versteck geschafft, das bislang niemand ausfindig gemacht hatte. Wahrscheinlich waren es sogar mehrere Verstecke, dem Sicherheitsbedürfnis des Januskopfs entsprechend. Liebend gern hätte Luguri dieses Archiv in seinen Besitz gebracht - unter anderem, um alles über Rebecca, die Vampirin, zu erfahren und ihre Schwachpunkte herauszufinden. Einer dieser Schwachpunkte war die von Luguri langgesuchte Blutuhr. Möglicherweise war das Versteck dieser Uhr im Archiv erwähnt…


  Wer aber noch mehr als Luguri bedauerte, daß das Archiv veruntreut und versteckt war, war Zakum selbst. Auch dieser alte Ränkeschmied hätte liebend gern erfahren, mit welchen Mitteln sich welche Dämonensippen unter Druck setzen ließen, um seine eigene Machtposition auszubauen. Aber Olivaro, der einzige, der die Lage der Verstecke hätte verraten können, war tot. Sein Kopf wurde von Luguri seiner Sammlung einverleibt.


  Nun mußte eben gesucht werden.


  „Ich werde nach Chile gehen", wiederholte Luguri, „und Don Hermanos Einladung folgen. Und ich hoffe für ihn, daß er sich nicht diesmal erneut hat hereinlegen lassen, so wie vor kurzem, als er mir eine falsche Rebecca unterschieben wollte."


  „Nun, sieh dich vor. Ich wittere eine Falle", warnte Zakum. Nachdenklich sah Luguri den dunklen Archivar an. Er war sich nicht völlig sicher, ob Zakum seine Warnung ernst meinte. Zakum war ein karrieresüchtiger Intrigant. Er liebte die Macht und setzte alles daran, sie zu gewinnen. Falls Luguri starb oder verletzt wurde, konnte ihm das. eigentlich nur recht sein, weil er dann selbst die Fäden ziehen konnte. Schon einmal hatte er sich in den Vordergrund gespielt, als Luguri von den Ausstrahlungen des Halleyschen Kometen geschwächt wurde und nicht mehr in der Lage war, in Erscheinung zu treten. Zakum konnte einfach nicht darüber froh sein, daß der Erzdämon das Zepter jetzt wieder selbst in die Hand nahm.


  Es kam einer Entmachtung Zakums gleich, an der diesem gar nicht gelegen sein konnte.


  Luguri grinste.


  Er dachte nicht im Traum daran, Zakum eine Chance zu geben. Zakum war ein wertvoller Helfer, Ratgeber und Verbündeter - aber nur in der zweiten Reihe. Luguri hatte die feste Absicht, für die nächsten tausend und mehr Jahre die Nummer eins zu bleiben.
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  Olivaro dachte gar nicht daran, tot zu sein. Er erfreute sich nach wie vor bester Gesundheit. Der Kopf, den Luguri in seiner Sammlung hatte und den er immer wieder gern und triumphierend betrachtete, sah nur so aus wie der des Janusköpfigen. Eine starke, dauerhafte Magie hatte ihm dieses Aussehen gegeben. In Wirklichkeit hatte dieser Kopf einmal auf den Schultern des Dämons Astaroth gesessen. Astaroth war Olivaros Patenneffe, was ihn aber nicht daran gehindert hatte, Olivaro Böses zu wollen. In Luguris Auftrag hatte er Olivaro töten wollen. Nur hatte er den Spieß umgedreht und Astaroth in seine Gewalt gebracht. Astaroth hatte Olivaros Aussehen bekommen und war von diesem ausgeschaltet worden.


  Das indessen ahnte niemand außer den beiden, die Olivaro dabei geholfen hatten: Dorian Hunter und Coco Zamis.


  Für die Öffentlichkeit gab es Olivaro nicht mehr.


  Er hatte sein Aussehen geändert. Etwa 180 Zentimeter groß und schlank, wirkte er wie ein Vierzigjähriger. Das Gesicht war schmal und mit auffallenden Pigmenten übersät, großen Muttermalen gleich. Das blonde Haar war vorn kurz geschnitten und fiel dafür weit bis in den Nacken, bedeckte und verdeckte dicht den Organklumpen seines ehemaligen Janusgesichts. Vorn dagegen war es eher schütter. Stechende blaue Augen ergänzten die Erscheinung des Mannes, der sich jetzt Elia Gereon nannte.


  Schon vor mehr als zweihundert Jahren hatte Olivaro diese Tarnexistenz ins Leben gerufen. Damals galt er selbst als mächtiger, einflußreicher Dämon in der Schwarzen Familie. Olivaro sorgte dann dafür, daß bekannt wurde, er habe Elia Gereon in die Verbannung getrieben. So hatte er eine Schein-Existenz in der Reserve, um in Notfällen darauf zurückgreifen zu können. Dieser vorgebliche Dämon wurde zu einem Eremiten und Feind Olivaros.


  So konnte Olivaro jetzt, nachdem er seinen eigenen Tod vorgetäuscht hatte, in diese Existenz schlüpfen.


  Elia Gereon war nach zweihundert Jahren wieder da. Niemand konnte ahnen, wer wirklich dahintersteckte. In dieser Gestalt wollte Olivaro sich erneut eine Machtposition schaffen. Elia Gereon war ein relativ unbeschriebenes Blatt; Luguri wußte nur sehr wenig über ihn und würde ihn niemals für seinen Gegner halten. Nicht einmal an der magischen Ausstrahlung konnte er ihn erkennen, denn Olivaro, besser Elia Gereon, hatte es im Lauf der Zeit gelernt, sie zu verändern und zu beherrschen. Damals, als Olivaro sein Scheingesicht für Dorian Hunter opferte, war zwischen den beiden eine geheimnisvolle Verbindung entstanden. Olivaro konnte jederzeit feststellen, wo der Dämonenkiller sich befand, und er vermochte seit kurzem auch mit ihm in Kontakt zu treten.


  Eigentlich war es Zufall, daß Olivaro sich zu diesem Zeitpunkt für den Aufenthaltsort Hunters interessierte - immerhin hatten sie sich erst vor zwei Wochen im brasilianischen Urwald nach einem gemeinsamen Abenteuer getrennt.


  Elia Gereon war mehr als überrascht, Dorian Hunter als Gefangenen in der chilenischen Festung der Munante-Dämonen wiederzufinden.


  Aber er brauchte Dorians Hilfe in der Vergangenheit, und er war sicher, daß er sie auch in Zukunft noch häufig in Anspruch nehmen mußte. Demzufolge war es logisch, etwas für den Dämonenkiller zu tun.


  Der Dämon Elia Gereon entschloß sich zum Eingreifen.
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  Da war noch jemand, der sich für den Aufenthaltsort Dorian Hunters interessierte - noch dringlicher aber für den seiner Gefährtin Coco Zamis. Daß sich beide am selben Ort befinden mußten, vereinfachte die Sache nur. Andererseits aber war es problematisch, diesen Ort überhaupt festzustellen. Rebecca Manderley, die Vampirin, war ratlos. Sie hatte keinen Kontakt mehr zu ihrer Freundin. Normalerweise verständigten sie sich untereinander mit magischen Kugeln, die sie eigens mit einer speziellen Funktion versehen hatten; mit einem Code verschlüsselt, der den Symbolen der Tarotkarten entsprach, funktionierten diese Kugeln ähnlich wie telefonische Anrufbeantworter. Das heißt, eine Botschaft wurde gespeichert und bei passender Gelegenheit „abgehört".


  Aber seit ein paar Tagen hatte Rebecca keinen Kontakt mehr. Es kamen keine Botschaften mehr, und auch ihre Versuche, direkt Verbindung mit Coco aufzunehmen, waren gescheitert. Sie wußte wohl, daß Coco und Dorian die chilenische Munante-Festung erreicht hatten, aber von da an erlosch jede Verbindung. Der Befreiungsplan, der gleichzeitig zur Ausräucherung dieser wohl am stärksten befestigten Felsenburg führen sollte, konnte nicht mehr durchgeführt werden. Denn diese Festung war in den Berg hineingebaut, und es gab für Rebeccas Vampirgeschöpfe nur einen einzigen Zugang.


  Und der war und blieb verschlossen. Coco konnte ihr Vorhaben, das Tor von innen zu öffnen und die magischen Sperren zu beseitigen, nicht mehr durchführen.


  Sie befand sich auch nicht mehr in der Festung. Soviel war Rebecca inzwischen immerhin klar geworden. Coco und Dorian waren durch ein Dämonentor gebracht worden. Aber wohin, ließ sich nicht mehr feststellen, da es keinerlei Verbindung gab.


  Rebecca mußte damit rechnen, Coco nicht mehr lebend wiederzusehen. Und zudem wurde sie selbst von Luguri und von den Munantes gejagt.


  Sie war sich nicht mehr hundertprozentig sicher, was sie tun sollte.
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  Da war noch Don Hermano Munante, der Patriarch aller Angehörigen seiner über ganz Südamerika verteilten und herrschenden Sippe. Die Munantes hatten den Kontinent unter sich aufgeteilt, aber der hauptsächlich über Brasilien gebietende Don Hermano, der in einer Festung in den Bergen von Sao Paulo seine Residenz hatte, kontrollierte und beherrschte alles. Was er bestimmte, war Gesetz. Julio de Ferreira y Diaz, ein angeheirateter Bastard, der Peru unter seiner Kontrolle hatte, hatte daher klein beigeben müssen, als Don Hermano seine Befehle erteilte. Bedenkenlos hatte der Don ihm das Risiko aufgebürdet, daß bei einem eventuellen magischen Kampf Teile der Festung zerstört werden könnten.


  Doch die peruanische Festung stand nach wie vor.


  Dennoch haßte Julio de Ferreira den Patriarchen. Und als er Anweisung bekam, die beiden Gefangenen Zamis und Hunter durch ein Dämonentor nach Chile weiterzubefördern, hatte er Coco Zamis magisch präparieren lassen. Bei Hunter war es nicht gelungen, da sich ein Stigma dagegen sperrte und eine Schutzzone aufbaute - eine normalerweise unsichtbare magische Tätowierung, die auf den Dämon Srasham zurückging. Aber Coco Zamis war zu einer Zeitbombe geworden, mit der Don Hermano in Chile sein blaues Wunder erleben würde.


  Don Hermano hingegen haßte Luguri, den Fürsten der Finsternis. Der hatte sich bei ihm reichlich unbeliebt gemacht. Sie beide verband eigentlich nur ein Ziel: den Dämonenkiller und seine Mitstreiter unschädlich zu machen - und die Vampirin Rebecca in ihre Gewalt zu bekommen, die seit einiger Zeit damit beschäftigt war, die südamerikanischen Vampirsippen zu vereinen und gegen die herrschende Munante-Familie aufzuhetzen. Es hatte Überfälle und Kämpfe gegeben, und derzeit konnte sich kein Munante mehr so recht sicher fühlen. Offenbar wollten die Vampirfamilien einen Machtwechsel erzwingen und die Munantes von ihren Thronen stürzen.


  Immerhin war ein Teilziel erreicht worden: Der Kern der Dämonenkiller-Crew war in der Hand der Munantes und nach Chile gebracht worden. Don Hermano hatte Luguri eingeladen, bei deren Tod dabeizusein. Und so reiste nun auch er nach Chile, um den Erzdämon zu erwarten. Haß und Zorn mußten vor dem gemeinsamen Interesse zurücktreten - was Don Hermano nicht daran hinderte, Rachepläne zu schmieden, um dem Erzdämon unerkannt eins auswischen zu können.


  Den Herrn über Chile gab es nicht mehr. Fernando Munante-Camaz war tot, zunächst von Rebecca beeinflußt und zu Luguri gesandt, dann von diesem getötet. Innerhalb der Munante-Familie hatte sich das noch nicht herumgesprochen; offiziell war der Herr über Chile auf einer ausgedehnten Reise. Don Hermano maßte sich nunmehr das Recht an, den Schlußpunkt, das große Finale der Jagd auf den Dämonenkiller, in der chilenischen Festung zu setzen. Niemand konnte ihn daran hindern. Don Hermano übernahm bis auf weiteres die Herrschaft in der Festung.


  Das war auf dämonischer Seite die Lage der Dinge.
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  Seit ein paar Tagen befanden sie sich in dem Kerker, der sich nur durch das vergitterte, hochliegende Fenster von dem stockfinsteren Raum unterschied, in dem sie zunächst untergebracht worden waren.


  „Ich bin sicher, daß wir uns nicht mehr in der Festung befinden, in der wir gefangengenommen wurden", sagte Dorian. „Zum Teufel, wir sind selten so gründlich ausgetrickst worden wie diesmal." Coco zuckte nur mit den Schultern. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen auf einer der beiden schmalen Pritschen und hüllte sich in Schweigen. Dorian nahm an, daß sie sich Vorwürfe machte, zu leichtsinnig gehandelt zu haben. Es war Cocos Plan gewesen, mit Hilfe eines dem Munante-Clan angehörenden Dämons in die chilenische Festung einzudringen. Die Vampirin Rebecca sollte dann mit ihren Fledermausgeschöpfen einen Angriff von außen starten, während Dorian und Coco von innen aufräumten. Aber dazu war es nicht mehr gekommen. Sie waren nach Dorians Schätzung in Peru gelandet - denn die chilenische Festung konnte es einfach nicht sein. Und ihre Tarnung war sofort durchschaut worden.


  Nun saßen sie irgendwo in einem Kerker. Zweimal am Tag wurde ihnen ein kaum genießbares Essen gebracht, eine Kanne Wasser - das war alles. Man hielt sie am Leben, aber wohl nur, um sie irgendwann auf ganz besonders perfide Art zu töten. Dem Einfallsreichtum von Dämonen ist selten eine Grenze gesetzt.


  Das Schlimmste war die Ungewißheit, wann man sie holen würde. Keiner der Indio-Sklaven, die die mangelhafte Verpflegung brachten und das leere Blechgeschirr wieder abholten, sprach ein Wort.


  Es war, als seien diese bedauernswerten Menschen geistig blockiert worden. Dorians erste Vermutung, man habe ihnen die Zungen herausgeschnitten, um sie stumm zu machen, erwies sich als falsch - Dorian sah es zu seiner Erleichterung, als einer der Männer einmal zufällig nach Luft schnappte und dabei den Mund weit öffnete. Demzufolge mußte man sie anderweitig behandelt haben.


  Es gab auch keine Chance, aus dem Kerker zu entkommen.


  Er war magisch abgeschirmt. Dorian hatte das hochliegende Gitterfenster mühelos öffnen können. Aber dann geriet er an eine unsichtbare Wand, die nicht mehr zu durchdringen war.


  Auch Coco konnte ihre Hexenkräfte nicht einsetzen. Unter der Decke des Kerkerraums schwebte eine fluoreszierende Kugel, die in rhythmischen Intervallen regenbogenfarbiges Licht abstrahlte. An das flirrende Farbenspiel hatten die beiden Gefangenen sich inzwischen gewöhnt. Aber mit dieser schwebenden Kugel hatten die Munantes ihnen nicht etwa eine Licht-Show zur Unterhaltung in den Kerker gesetzt, sondern eine magische Waffe. Das farbige Licht lähmte Cocos Kräfte. Sie fühlte sich ständig müde und geschwächt und war nicht mehr in der Lage, sich auf ihre magischen Fähigkeiten zu konzentrieren. Sie hatte einmal versucht, magische Symbole in den Staub des Steinfußbodens zu malen. Aber es war ihr nicht gelungen, auch nur eines der Zeichen korrekt niederzuschreiben. Das flirrende Licht verwirrte ihre Sinne, sobald sie Magie anwenden wollte.


  Von ihren Hilfsmitteln war ihnen auch nichts geblieben. Man hatte sie förmlich ausgeplündert und ihnen alles genommen. Gepäck und Waffen. Selbst den Kommandostab und die gnostische Gemme hatte man Dorian abgenommen. Das einzige, was er einsetzen konnte, um einen Fluchtversuch zu unternehmen, waren seine blanken Fäuste.


  Aber dazu ließ man ihm keine Chance.


  Die Sklaven, die das Essen brachten, waren samt und sonders bewaffnet und sehr aufmerksam. So blieb Dorian und Coco nichts anderes übrig, als abzuwarten.


  Immerhin wußten sie, wer sich in der Nachbarzelle befand. Es war die größte Überraschung überhaupt gewesen, Jeff Parker und Unga Triihaer hier wiederzufinden. Die Verständigung erfolgte durch das Fenster. Da die benachbarte Zelle ebenso über ein Gitterfenster verfügte und gar nicht so weit ab lag, konnten sie sich mit einigem Stimmaufwand unterhalten. Das natürlich nur über unverfängliche Dinge, denn es lag nahe, daß ihre Gespräche belauscht wurden.


  Es war das einzige Mal, daß Coco auftrumpfte, als sie feststellten, wer da neben ihnen gefangengehalten wurde: „Viele Dinge, die man auf die lange Bank schiebt,", hatte sie gesagt, „erledigen sich dadurch, daß sie auf der anderen Seite von selbst herunterfallen."


  Vor Tagen hatten sie aus einer Zeitungsnotiz erfahren, daß Jeff Parker und Unga in der Nähe von Kap Hoorn überfallen und entführt worden waren. Wohin, wußte niemand zu sagen. Dorian hatte darauf gedrängt, nach den beiden zu suchen, um sie zu befreien. Coco hatte widersprochen und darauf bestanden, ihren Plan weiterzuverfolgen. Sie hatte eine Ahnung, daß sie von selbst auf die beiden stoßen würden.


  Und genau das war nun auch geschehen.


  Jeff und Unga berichteten, daß sie von Angehörigen der Frigaro-Sippe, einer unbedeutenden Dämonenfamilie, die in der Gegend um Feuerland aktiv war, verschleppt und durch ein Dämonentor gestoßen worden waren.


  Sie hatten sich hier wiedergefunden. Und Unga hatte auch angeben können, wo sich die Festung befand, in der sie jetzt steckten. Sie war in einer öden, toten und lebensfeindlichen Landschaft irgendwo in der Nähe von Antofagasta in Chile errichtet worden.


  „Eine Munante-Festung", hatte Dorian ihnen dann erklärt. „Eigentlich wundert es mich… wenn schon Chile, unser eigentliches Ziel, warum haben sie uns dann nicht in das große Haus in Santiago gebracht?"


  „Frag sie mal", schlug Coco sarkastisch vor.


  Es zeigte sich nun, daß Jeff und Unga nicht ganz so hilflos waren, wie es den Anschein hatte. Unga besaß nach wie vor seinen Kommandostab und auch den magischen Vexierer, mit dem er Magnetfelder abstecken konnte. Das würde ihm allerdings nicht viel nützen, denn erstens hatte er mit dem Kommandostab feststellen müssen, daß es weder im Bereich der Festung ein Magnetfeld gab, noch der Stab in Auswärts-Richtungen ausschlug - und zweitens waren die Magnetfelder äußerst unzuverlässig geworden und hatten ihre Transporttätigkeit teilweise inzwischen sogar völlig eingestellt. Es existierten nur noch einige wenige ganz besonders starke Felder, die noch halbwegs zufriedenstellend arbeiteten. Hier aber war nichts dergleichen. Eine Flucht mittels Magnetfeld schied also aus.


  Unga hatte es Dorian und Coco in verschlüsselter Form zu verstehen gegeben. Das meiste mußte Dorian sich dabei ohnehin selbst zusammenreimen. Er wunderte sich, daß man Unga diese beiden Instrumente nicht abgenommen hatte. Aber vielleicht waren die Frigaros, die für die Entführung verantwortlich zeichneten, einfach zu dumm gewesen, und die Munantes in der Chile-Festung hatten sich auf die Frigaros verlassen.


  Bei Dorian und Coco war es anders gewesen. Da hatte sich Don Hermano persönlich darum gekümmert, daß ihnen nichts blieb, das sie als Waffen benutzen konnten. Dorian fragte sich, wo die Utensilien geblieben waren. Hatte Hermano sie in der peruanischen Festung zurückgehalten, oder befanden sie sich in der Nähe? So dumm konnte Hermano Munante eigentlich nicht sein, andererseits trug er sie vielleicht als Beute bei sich, und wenn er nach Chile kam, um der Hinrichtung seiner Gegner beizuwohnen, ergab sich vielleicht eine Möglichkeit, die Waffen wieder zu erhaschen.


  Doch Dorian wußte nur zu genau, daß er mit dem Pläneschmieden allein nicht viel erreichen konnte. Wohin das führte, hatten sie ja gerade erst erlebt. Sie konnten sich jetzt nur noch darauf verlassen, daß es vielleicht irgendwann eine winzige Chance gab.


  Unga selbst hielt sich noch zurück. Er hatte den Kommandostab bisher nicht als Waffe und auch nicht als Kommunikationseinrichtung eingesetzt. Er wollte nicht, daß zu früh entdeckt wurde, welche Tricks er noch in der Kiste hatte. Deshalb war es Dorian auch nicht gelungen, einen Kontakt zu bekommen, als er nach dem Lesen der Zeitungsnotiz über die Entführung mehrfach versucht hatte, von Kommandostab zu Kommandostab Unga zu erreichen.


  Immerhin hatten sie somit einen Trumpf. Wenn es hart auf hart ging, würde Unga nicht zögern, den Stab zu benutzen. Dorian hegte da allerdings nicht die größten Hoffnungen. Es befand sich mit Sicherheit mehr als ein Dämon hier, und die Munantes wußten durchaus um die Gefährlichkeit ihrer Gefangenen. Sie würden dafür sorgen, daß diese nicht in die Lage kamen, ihre magischen Möglichkeiten einzusetzen.


  So blieb nur, abzuwarten.


  Bis zu dem Moment, in dem Dorians Tätowierung, das Srasham-Stigma, zu brennen begann und sich alles änderte…
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  Dorian stöhnte auf und tastete mit beiden Händen nach seinem Gesicht, das sich blaurot verfärbte. Ein bizarres, erschreckendes Muster zeigte sich, einer dämonischen Fratze gleich. Coco beugte sich vor. Sie sah, wie Dorians Gesichtsumrisse von anderen überlagert wurden. Sie glaubte Olivaros Gesicht zu erkennen.


  Augenblicke später war es schon wieder vorbei. Das Stigma verschwand.


  Dorian atmete tief durch.


  „Olivaro", hauchte er Coco zu. „Er weiß jetzt, wo wir sind."


  „Wo du bist", sagte Coco verbessernd. Dorian schüttelte den Kopf. „Er hat durch meine Augen gesehen", sagte er. „Ich bin gespannt, was er unternehmen wird."


  Coco nickte nur stumm. Sie glaubte nicht daran, daß Olivaro etwas für sie tun konnte. Er würde sich kaum gegen die Munantes stellen können. Ganz im Gegenteil…


  Aber Olivaro war schon immer für eine Überraschung gut gewesen.


  In verschlüsselter Form machte Dorian den Freunden in der Nebenzelle Mitteilung von dem Geschehen. Aber auch Unga und Jeff setzten keine großen und übersteigerten Hoffnungen in ein Eingreifen des Januskopfs. Sie mußten allein mit den Schwierigkeiten fertig werden.


  Dabei wußte niemand von ihnen, wie das angestellt werden sollte. Niemand konnte sagen, was genau sie erwartete.


  [image: ]



  Das Zimmertelefon schlug an. Rebecca, die sich in einem kleinen Hotel in Arequipa einquartiert hatte, schreckte auf. Sie nahm ab.


  Der Empfang meldete sich und teilte ihr mit, daß Besuch auf sie warte.


  Rebecca überlegte. Coco konnte es mit Sicherheit nicht sein, denn die war aus der peruanischen Munante-Festung mit unbekanntem Ziel weiterbefördert worden. Ein Dämon von Luguris und Zakums Garde würde sich schwerlich auf diese Weise anmelden. Rebecca beschloß, sich den Besucher näher anzusehen, dabei aber vorsichtig zu sein. Sie teilte dem Mann am Empfang mit, daß sie in die Hotelhalle hinunterkommen würde und legte auf.


  Sie bedeutete Eric, abzuwarten. Das Fledermausgeschöpf gab einen bestätigenden Krächzlaut von sich, während Rebecca das Zimmer verließ. Der Lift trug sie nach unten. Sie betrat die Empfangshalle und sah sich um. Die großen Glastüren waren schallisoliert und schluckten den draußen herrschenden Verkehrslärm. Ein etwa vierzigjähriger Mann, der in einem bequemen weißen Ledersessel gewartet hatte, erhob sich. Er trug einen maßgeschneiderten weißen. Anzug und lächelte Rebecca entgegen.


  Sie spürte die dämonische Ausstrahlung, die von ihm ausging, aber sie konnte diesen blonden Mann nicht einordnen. Er kam ihr entgegen.


  „Rebecca Manderley? Ja, du mußt es sein. Ich bin Elia Gereon. Ich möchte etwas mit dir besprechen."


  Rebecca stutzte.


  Elia Gereon! Der Name war ihr ein Begriff. Schlagartig explodierte das von ihr übernommene Wissen des Skarabäus Toth in ihrem Bewußtsein. Gereon war ein alter Dämon. Er war ein Busenfreund von Don Hermano Munante und hatte ihm vor Jahrhunderten geholfen, sich gegen andere Dämonensippen zu behaupten und die Macht zu ergreifen. Persea Jadit, die einstige Geliebte Toths, hatte damals zu ihm von Gereon gesprochen. Rebecca hatte nicht gedacht, daß Gereon noch lebte. Olivaro sollte ihn damals in Verbannung geschickt haben. Aber vielleicht war der Bann von Hekate oder Luguri wieder aufgehoben worden.


  Trotzdem konnte Gereon nichts Gutes von ihr wollen. Als Munante-Freund und Verbündeter war er automatisch ihr Gegner. Denn Don Hermano setzte ebenso wie Luguri alles daran, die Vampirin in seine Gewalt zu bekommen. Was aber wollte Gereon jetzt von ihr? Wenn er sie gefangennehmen oder töten wollte, warum meldete er sich erst vorher an? Rebecca spürte, daß etwas nicht so war, wie es eigentlich sein sollte.


  „Und was willst du von mir?" fragte sie. „Willst du mich auffordern, mich den Munantes oder Luguri zu stellen?"


  Elia Gereon schüttelte den Kopf.


  „Nein. Ich brauche deine Hilfe", sagte er. „Und du brauchst meine. Aber vielleicht sollten wir das nicht unbedingt hier in der Halle besprechen. Welchen Ort schlägst du vor?"


  „Ich bin noch gar nicht sicher, ob ich mich überhaupt mit dir unterhalten will", sagte die Vampirin. „Ich traue dir nicht."


  Gereon lachte leise.


  „Wenige trauen mir. Es ist ihr gutes Recht. Dennoch - es gibt etwas, dessentwegen wir zusammenarbeiten sollten. Suchen wir die Hotelbar auf ?"


  „Meinetwegen", sagte Rebecca überrascht.


  Sie hatte damit gerechnet, daß Gereon einen anderen Ort vorschlagen würde. Einen Ort, an dem er eine Falle vorbereitet hatte. Hier aber konnte das nicht geschehen sein. Rebecca hatte das Hotel unter Kontrolle. Wenn jemand Magie einsetzte, um ihr zu schaden, merkte sie das sofort und konnte entsprechend reagieren.


  Die Hotelbar war magisch tot.


  Sie waren die einzigen Gäste. Um diese frühe Nachmittagsstunde kam kaum jemand. Die Bar würde sich erst am späten Nachmittag füllen. Der Keeper hob die Brauen; er war erst damit beschäftigt, Gläser und Flaschen zu ordnen und die Kasse vorzubereiten. Gereon bestellte einen Longdrink für Rebecca und sich. Rebecca ließ das Getränk stehen. Alkohol zu dieser Tageszeit war nicht ihr Fall. Sie wich auf Tee aus. Gespannt sah sie Gereon an. Er zeichnete ein unsichtbares Muster auf die Tischplatte und aktivierte es. Damit war die Nische, in der sie sich niedergelassen hatten, gegen unbefugtes Abhören gesichert.


  „Du machst mich neugierig", gestand Rebecca. „Worum also geht es?"


  „Um Dorian Hunter, Coco Zamis und andere", sagte Gereon.


  Rebecca verzog das Gesicht.


  „Zieh keine falschen Schlüsse", sagte Gereon. „Bevor du etwas erwiderst, laß dir von mir sagen, daß ich nicht gewillt bin, mich gegen die Munantes zu stellen. Ich arbeite aber auch nicht für sie. Ich verfolge meine eigenen Pläne."


  „Und wie sehen die aus?"


  „Ich möchte eine Art Gleichgewicht wiederherstellen", sagte Gereon. „Ein Gleichgewicht, wie es meinen Plänen und Absichten entgegenkommt. Dorian Hunter und seine Gefährten sind in Gefangenschaft. Das paßt mir nicht. Ich möchte sie befreien, und das kann ich nicht allein."


  „Und du glaubst, ich sei die richtige Helferin", sagte Rebecca.


  „Ich bin sicher", erwiderte der Dämon. „Ich habe Erkundigungen über dich eingezogen. Ich weiß, daß du mit Coco Zamis befreundet bist und daß ihr schon einige Streiche gemeinsam ausgeheckt habt. Muß ich mehr erwähnen als die Geschichte mit dem Sarkophag oder ein paar Einzelheiten, wie du mit Coco Zamis' Unterstützung die Wiener Dämonensippen ausgetrickst hast?"


  Rebecca wurde blaß. Woher wußte Gereon davon? Es waren streng gehütete Geheimnisse, und Rebecca konnte sich einfach nicht vorstellen, daß Coco etwas ausgeplaudert hatte. Dazu war die Freundin einfach nicht fähig. Aber wie und woher konnte dann Gereon etwas davon wissen? Niemand durfte erfahren, daß Rebecca und Coco so gut miteinander harmonierten, daß sie zusammenarbeiteten! Rebecca bewegte sich auf gefährlich glattem Parkett. Sie war eine Dämonin der Schwarzen Familie, wie ihre Jugendfreundin Coco es gewesen war, aber Coco war aus der Familie ausgestoßen, ihre Sippe in Wien ausgelöscht worden. Wenn herauskam, daß Rebecca und Coco immer noch befreundet waren und gemeinsame Unternehmungen durchführten, dann war es auch um Rebecca geschehen. Luguri würde nicht zögern, sie auszulöschen oder in einen Freak zu verwandeln, zumal ihm ihre Aktivitäten ohnehin schon ein Dorn im Auge waren. Es paßte ihm nicht, daß sie versuchte, eine Art Staat im Staat zu gründen und eine Herrschaft aller vereinigten Vampirsippen anzustreben.


  Durch sein Wissen wurde dieser Elia Gereon für Rebecca zur tödlichen Gefahr, und sie überlegte, wie sie ihn erledigen konnte, ehe er sein Wissen weitergab. Oder hatte er es bereits getan? Dann - war alles vorbei!


  „Nein", sagte er, als habe er ihre Gedanken gelesen. „Ich pflege mein Wissen nur dann auszuplaudern, wenn es mir nützt - und im allgemeinen nützt es mir mehr, wenn ich es für mich behalte. Ich kenne Dorian Hunter und Coco Zamis. Sie würden es dir bestätigen, daß ich nicht dein Feind bin. Aber dazu müssen wir sie befreien."


  Coco, dachte Rebecca. Ich habe ihr hier nicht helfen können, vielleicht kann ich es dort, wo sie jetzt ist - wenn er es weiß. Wir könnten zusammenarbeiten, und danach besteht immer noch die Möglichkeit…


  Sie dachte nicht weiter, sondern sah ihn auffordernd an. „Du weißt, wo sich Coco und Dorian befinden?"


  Gereon nickte. „Sie und noch zwei andere. Ich konnte mit Hunter Verbindung aufnehmen. Auch ein gewisser Jeff Parker und der Cro Magnon Unga befinden sich dort."


  Unga!


  Rebecca konnte nicht verhindern, daß sich ihr Puls beschleunigte. Etwas an Unga faszinierte sie, zog sie magnetisch an. Sie schluckte. Unga befand sich in Gefahr?


  Du verdammtes Schlitzohr scheinst genau zu wissen, wie du mich ködern mußt, dachte sie verbissen. Erst Coco, jetzt Unga! Was wirst du noch für Geschütze auffahren? Und handelt es sich nicht etwa doch um eine Falle?


  Aber Elia Gereon fuhr keine weiteren Geschütze auf.


  „Ich weiß, wo die Gefangenen sich jetzt befinden", sagte er. „In einer Festung in der Nähe von Antofagasta, in der Atacama-Wüste. Dort sollen sie getötet werden. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr. Ich weiß nicht genau, wann es geschehen wird. Aber wir sollten nicht zu lange warten."


  „Woher weißt du das?" fragte Rebecca erregt. Sie hatte selbst doch mehrmals versucht, Verbindung mit Coco aufzunehmen - erfolglos. Auch ihre Kugel hatte keine Nachricht gespeichert. Es gab einfach keinen Anhaltspunkt. Und jetzt erzählte dieser alte Dämon, er wisse genau Bescheid.


  „Ich habe meine Informationsquellen und Möglichkeiten", wich Gereon aus. „Überlege es dir, Rebecca, aber überlege nicht zu lange. Wir sollten zusammenarbeiten. Ich weiß, wo sich die Gefangenen befinden und wie man dorthin kommt, und du verfügst über deine Fledermausgeschöpfe."


  „Ich brauche Bedenkzeit", sagte Rebecca. Sie wollte noch einmal versuchen, Coco zu erreichen, und sie wollte sich mit Eric besprechen. Das Fledermausgeschöpf, das intelligenteste von allen, verfügte über einen wachen Instinkt für Gefahren. Rebecca wollte sich nicht überrumpeln lassen.


  „Wo kann ich dich finden, Elia Gereon?" fragte sie.


  Der Dämon lächelte und überreichte ihr eine Karte. Es war eine Tarot-Karte. Überrascht sah Rebecca auf das Symbol. Es war der Turm.


  „Über diese Karte erreichst du mich", sagte Gereon, erhob sich, ließ einen Geldschein auf dem kleinen Tisch liegen und verschwand.


  Verwirrt suchte Rebecca wieder ihr Zimmer auf.
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  Was er wissen mußte, hatte Elia Gereon von Dorian erfahren, als er über das Stigma mit ihm Verbindung aufnahm. Aber Olivaro sah nicht ein, seine Informationsquellen und die Art seiner Informationsbeschaffung preiszugeben. Dafür kannte er Rebecca zu wenig. Er wußte ebensowenig wie Dorian, wie er sie einschätzen sollte.


  Olivaro war vorsichtig. Er wußte, daß Rebecca versuchen würde, ihn zu töten, sobald sie den Verdacht hegte, er werde sein Wissen über sie an andere weitergeben. Er mußte ihr Vertrauen gewinnen. Sein Handikap war, daß niemand ihm wirklich vertraute. Auch wenn Coco für ihn bürgte, sagte das nicht, daß nicht eine Spur von Mißtrauen blieb. Sicher, als Elia Gereon war er eine völlig andere Figur, ein anderer Charakter, aber seine Art zu handeln, zu planen, Fäden zu spinnen für seine Marionetten, würde sich nicht ändern können. Elia Gereon war und blieb das, was er zeitlebens gewesen war: der Januskopf Olivaro.


  Aber er hoffte, daß Rebecca auf seinen Vorschlag zur Zusammenarbeit eingehen würde. Durch den Kontakt mit Dorian wußte er von Rebeccas Plan, die Festung mittels ihrer Fledermausgeschöpfe zu stürmen. Das hatte nicht funktionieren können, nicht in Peru. Doch vorher hatten sie nicht geahnt, wie die Festung aussehen würde, daß es nur ein Tor gab, das in den Felsen führte.


  Aber in Chile würde alles anders sein. Dort würde es gehen, besser gehen als der wahnwitzige Plan der Hexe Coco Zamis.


  Elia Gereon wartete auf Rebeccas Antwort.
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  Rebecca starrte die Trumpfkarte an, die sechzehnte. Der Turm. War das Zufall, oder wußte Elia Gereon noch viel mehr, als er zugegeben hatte? Die Vampirin war bestürzt.


  Sie hatte mit Coco ein Verständigungssystem ausgeknobelt, das auf den Karten des magischen Tarot beruhte. Die Kristallkugeln speicherten übermittelte Botschaften und gaben sie erst durch eine Beschwörung frei, die mit den Karten verschlüsselt war. Der Schlüssel wechselte wöchentlich; die sechzehnte Karte entsprach der sechzehnten Woche des Jahres.


  Und dies war die sechzehnte Woche!


  Wenn es kein Zufall war, dann war ihr Code gefährdet.


  Rebecca überlegte. Wahrscheinlich hatte es keinen Sinn, noch einmal einen Kontakt mit Coco zu versuchen, wie sie ihre Absicht verkündet hatte. Wenn sie bisher nicht durchgekommen war, würde das auch jetzt nicht gelingen. Sie wagte es auch nicht, die magische Kugel abzufragen. Sie fürchtete, daß sie über die Trumpfkarte Elia Gereon mit erreichen würde. Und das wollte sie vermeiden. Sie sah Eric an, der ihren Blick müde erwiderte. Er war das einzige der Fledermausgeschöpfe, das sie hier im Zimmer hatte. Die anderen warteten außerhalb der Stadt in den Wäldern. Eric hatte sie mitgenommen, weil sie nicht völlig allein hier abwarten wollte, weil sie einen Gesprächspartner brauchte. Sie hatte sich von den Dämonen in Peru zurückgezogen, weil sie Verrat fürchtete, nachdem sie Hermano Munante und Luguri einige böse Streiche gespielt hatte. Sie wollte ihre Position erst festigen, ehe sie wieder an die Öffentlichkeit trat. In der Zwischenzeit reichte es, wenn sie mit den Anführern der verschiedenen Vampirsippen sprach.


  Schließlich rang sie sich dazu durch, auf Gereons Angebot einzugehen. Sie steckte die Tarotkarte ein und verließ das Zimmer wieder. Sie hoffte, Gereon noch unten im Hotel zu treffen. Dann brauchte sie die Karte, die ihr plötzlich unheimlich war, nicht einzusetzen.


  Aber Elia Gereon war schon gegangen.


  Überlegend trat Rebecca vor das Hotel. Sie sah einen Zeitungsjungen, der lauthals seine Gazetten anbot. Irgend etwas an ihm zog Rebecca an. Sie winkte ihn zu sich, drückte ihm ein paar Münzen in die Hand und nahm die Zeitung entgegen.


  Das Papier schien förmlich zwischen ihren Fingern zu glühen.


  Sie blätterte sofort auf. Der leichte Wind, der durch die Straße strich, zerrte an dem Papier. Rebeccas Blick fiel auf ein grob gerastertes Foto. Es zeigte einen kahlköpfigen Mann mit relativ spitzen Ohren, schmalem Gesicht und stechenden Augen.


  Die Augen in dem Schwarzweißfoto glühten plötzlich gelblichgrün auf. Sie wollten Rebecca in ihren Bann ziehen. Das Foto begann zu sprechen.


  „Rebecca Manderley, du bekommst eine letzte Chance eingeräumt. Komm und schwöre dem Fürsten der Finsternis deinen Treueeid. Weigerst du dich, wird dich Luguris Bann treffen. Komm zur Festung dessen, der durch deine Schuld starb."


  Ein Siegel begann durchzuschimmern. Es war das Zeichen Zakums, des dunklen Archivars. Dann verblaßte das Bild, das Schwarzweißfoto war wieder nur noch ein einfaches Foto.


  Rebecca knüllte die Zeitung zusammen.


  Fernando Munante-Camaz! Seine Festung mußte gemeint sein. Luguri gab also immer noch nicht ganz auf. Er hoffte immer noch, Rebecca für sich zu gewinnen. Immerhin beinhaltete ihr Bewußtsein das gesamte Wissen des Skarabäus Toth. Das wollte er mit Sicherheit nicht einfach verlöschen lassen. Aber im Ernstfall würde er sie dennoch bedenkenlos töten oder in einen Freak verwandeln. Rebecca war sicher, daß diese Art der Kontaktaufnahme auf Zakums Mist gewachsen war, nicht nur, weil sein Sigill dahinterstand. Sie wußten nicht genau, wo sich Rebecca befand, aber wo auch immer sie in der Nähe der Zivilisation war, würde sie auf die Magie ansprechen, mit der möglicherweise kurzfristig alle größeren Zeitungen in dem vermuteten Bereich aufgeladen worden waren. Und über das Foto war dann die Botschaft ausgelöst worden.


  Rebecca seufzte. Luguri und Zakum waren also nach wie vor hinter ihr her. Und sie wußte immer noch nicht, welche Rolle Elia Gereon wirklich spielte.


  Sie beschloß, über die Tarotkarte die Verbindung zu ihm herzustellen und zunächst einmal auf seine Vorschläge einzugehen. Wichtig war, daß sie Coco helfen konnte, denn sie war die einzige wirkliche Freundin, die sie hatte.


  Aber Rebecca dachte auch an Unga.
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  Zakum war zufrieden. Er spürte, daß die Botschaft an Rebecca, die auf deren Aura fixiert war, durch den direkten Kontakt ausgelöst worden und gehört worden war. Rebecca hatte also erfahren, wohin Luguri sie bestellte.


  Zakum nahm Verbindung mit seinem Herrn auf und teilte ihm diesen Teilerfolg mit.


  „Und du bist sicher, daß sie auch wirklich kommt?" fragte Luguri mißtrauisch.


  „Absolut sicher", sagte Zakum. „Und dann wird sie entweder schwören und ihr Unruhestiften aufgeben müssen - oder sterben. Diesmal pfuscht uns nicht wieder jemand dazwischen wie jüngst auf der Monsterinsel des Hermann Lebius."


  „Dein Wort in mein Ohr", zischte Luguri und brach den Kontakt ab. Er bereitete sich auf das Zusammentreffen mit seinen Opfern vor, mit dem Dämonenkiller und seinen Gefährten.
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  Don Hermano hatte sich in der Festung eingelebt. Es war ein gewaltiges Bollwerk, zwar nicht so befestigt und ausgebaut wie seine eigene Trutzburg in den Bergen von Sao Paulo in Brasilien, aber immerhin recht gut durchkonstruiert. Don Hermano hatte diese Festung mit voller Absicht ausgewählt.


  Er rechnete mit Zwischenfällen. Deshalb wollte er das Ende des Dämonenkillers nicht in seiner eigenen Festung erleben. Deshalb hatte er auch Julio Ferreira dazu bewogen, die Gefangennahme in 'Peru stattfinden zu lassen. Gut, es war nichts Schlimmeres passiert, als daß Diego Cuarto, der Köder, vernichtet worden war. Aber es hätte mehr passieren können.


  Auch jetzt, als der Dämonenkiller und die Hexe entwaffnet waren, rechnete Hermano noch mit allem. Es hatte also eine andere Festung sein müssen. Die in Chile bot sich an. Die chilenischen Besitze waren im Moment verwaist; nicht einmal die direkten Familienangehörigen von Fernando wußten, daß dieser tot war. Sie glaubten, er sei auf eine größere Reise gegangen. So stellte sich niemand Don Hermano in den Weg, der eine Vollmacht Fernandos besaß, in dessen Abwesenheit an Fernandos Stelle das Zepter zu schwingen. Nicht, daß er das als Patriarch aller Munante- Untersippen nicht ohnehin getan hätte. Aber so konnte sich kein Widerspruch regen. Don Hermano war mit seiner Vorarbeit zufrieden.


  Er hatte zudem dafür gesorgt, daß diejenigen Familienangehörigen Fernandos, von denen der meiste Widerspruch zu erwarten gewesen wäre, sich nicht in der Festung befanden, sondern in dem großen Haus, der Villa in Santiago de Chile. Dort waren sie weitab vom Geschehen und konnten sich in nichts einmischen. So kam es, daß außer dem Don selbst kaum ein Munante anwesend war. Nur Coretta Camaz, eine Halbschwester Fernandos, und Fernandos Söhne Felipe und Ernesto hielten sich neben der Dienerschaft in der Festung auf. Die Dienerschaft bestand aus Indios, denen der eigene Wille genommen worden war. Sie waren nicht mehr als Sklaven.


  Don Hermano plante, seinen alten Freund und Helfer einzuladen, Elia Gereon. Er hatte erfahren, daß Gereon sich wieder in Südamerika befand, und immerhin verdankte er ihm eine ganze Menge. Ohne Gereon wäre Don Hermano vor einigen Jahrhunderten verloren gewesen. Erst durch Gereons Hilfe hatte er seine Machtposition festigen und ausbauen können. Da lag es nahe, den alten Freund an dem Triumph über den Dämonenkiller teilhaben zu lassen.


  Dorian Hunter, Coco Zamis, Unga Triihaer und Jeff Parker! Gleich vier Angehörige der Dämonenkiller-Crew. Und Luguri hatte sein Kommen angesagt. Der Fürst der Finsternis wollte der Vernichtung Hunters persönlich beiwohnen!


  Das gefiel Don Hermano weniger. Er haßte Luguri. Aber er konnte es nicht wagen, sich offen gegen den Erzdämon zu stellen. Dennoch hoffte er, Luguri eins auswischen zu können.


  Schließlich erschien Luguri.


  Don Hermano hatte eigentlich erwartet, daß Zakum mit von der Partie war. Aber der Spinnendürre war nicht erschienen. Hermano grinste. Der gerissene Zakum nutzte wahrscheinlich die Abwesenheit seines Herrn aus, private Intrigen zu spinnen und seine eigene Macht zu vergrößern. Don Hermano überlegte, ob es nicht sinnvoll sein konnte, sich einmal mit Zakum näher zu unterhalten. Aber Zakum war gefährlich. Er würde sich nicht als Werkzeug benutzen lassen.


  Hermano überspielte seine Abneigung gegen Luguri geschickt. Auf seine Anweisung hin reichte eine hübsche Indio-Sklavin dem Erzdämon einen Willkommenstrunk und machte ihm gleichzeitig klar, daß er auch in anderen Dingen über ihre Dienste verfügen könne. Der Erzdämon ging aber nicht darauf ein. Die Reize des Mädchens interessierten ihn kaum. Er wollte nur Dorian Hunter sterben sehen.


  „Es wird einen großen Sabbat geben", sagte der Dämon. „Wir werden unseren Sieg feiern. Die Blutorgel wird ihr Lied ertönen lassen. Ich will, daß es so schnell wie möglich geschieht."


  „Wann, Luguri, wünschst du den Sabbat?" fragte Don Hermano zähneknirschend. Eine dermaßen großangelegte Aktion hatte er sich eigentlich nicht vorgestellt. Er hatte es lieber im stillen bereinigen wollen. Je mehr Aufhebens um den Tod des Dämonenkillers gemacht wurde, desto unsicherer wurde die Sache. Aber Luguri war der Fürst, seinen Befehlen mußte gehorcht werden. Hermano wollte es nicht schon wieder darauf anlegen, von Luguri gerügt zu werden. Er hatte nicht vergessen, wie Luguri mit ihm umgesprungen war, nachdem sich herausstellte, daß die gefangene und willenlos gemachte Rebecca gar nicht Rebecca war, sondern Don Hermanos Lieblingstochter Ferula, die mit Fernando Munante-Camaz verheiratet gewesen war. Rebecca hatte alle getäuscht und Fernando und Ferula zu Untoten gemacht. Als Hermano Fernando und die vermeintliche Rebecca zu Luguri sandte, stellte sich die Täuschung heraus. Luguri hatte die beiden Untoten vernichtet.


  Hermano hatte das weder Rebecca noch Luguri vergessen, und er wußte, daß er sich eines Tages dafür rächen würde. Aber noch mußte er vor Luguri kuschen, und Rebecca hatte er noch nicht in der Hand.


  „So bald wie möglich", sagte Luguri. „Spätestens dann, wenn Rebecca hier auftaucht."


  Don Hermano war wie elektrisiert. „Rebecca? Sie kommt hierher? Wieso das?"


  „Weil ich sie habe einladen lassen", sagte Luguri mit kalt glitzernden Augen. „Sie wird mir die Treue schwören oder sterben."


  „Ich hoffe, daß sie stirbt", sagte Hermano voller Haß.


  „Oh, Rebecca ist ein kluges Mädchen", erklärte Luguri spöttisch. „Nicht nur, weil sie dich täuschen konnte, mein lieber Hermano. Ich schätze ihre Intelligenz und ihr Talent, zu organisieren. Es wäre gut, sie auf unserer Seite zu wissen."


  „Es wäre gut, sie tot zu wissen. Ich werde ihr einen Eichenpfahl ins Herz rammen", verkündete Don Hermano.


  „Übernimm dich nicht", wies Luguri ihn zurück. „Du wirst meinen Befehlen gehorchen. Rebecca wird kommen, ich bin völlig sicher. Und wenn sie da ist, wird sie auf dem Sabbat schwören, oder sie landet bei den anderen Gefangenen auf dem Opferstein, und ich lese aus ihrem Blut ihre Geheimnisse."


  „Du hast die Blutorgel hier?"


  „Du wirst einen Platz finden, die Menhire aufzustellen", sagte Luguri. „Wenn die Festung zu klein ist, wirst du einen anderen Ort bestimmen, der sicher ist. Nun bemühe dich endlich, mich zufriedenzustellen."


  Du verdammter hergelaufener Dämon! Hätten sie dich nie aus dem Dolmengrab geholt, wäre uns viel erspart geblieben, dachte Hermano erbittert. Er hoffte, daß Elia Gereon bald auftauchte. Mit dem alten Freund konnte er die Sache durchsprechen. Vielleicht wußte Gereon eine Möglichkeit, Hermanos Haß in die richtigen Bahnen zu lenken.


  Luguris Pläne gefielen dem Don jedenfalls nicht. Und er war froh, daß kaum jemand seiner Sippe in der Festung war und diese Demütigung miterlebte, daß der mächtige Herr von Brasilien und ganz Südamerika den Befehlen Luguris gehorchen mußte wie ein Laufbursche!
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  Rebecca und Elia Gereon trafen sich in den späten Abendstunden wieder. „Die Gefangenen", sagte der Dämon, „befinden sich in der chilenischen Festung bei Antofagaste. Das erklärte ich dir schon. Ich weiß inzwischen einiges mehr - ich werde ganz offiziell als Besucher da sein. Don Hermano Munante weiß, daß ich wieder aktiv bin, und er hat mich eingeladen. Es wird ein Sabbat stattfinden. Auch Luguri ist anwesend."


  Rebecca zuckte zusammen.


  „Ich dachte es mir", sagte sie. Sie berichtete Gereon von der magischen Botschaft. Gereon hörte gelassen zu.


  „Um so besser", sagte er. „Damit wirst du also auch freien Zutritt zur Festung haben. Wir können uns beide ungehindert bewegen. Du wirst dich um Coco Zamis, Hunter und seine Freunde kümmern, und ich nehme mir Luguri vor."


  Rebecca staunte. „Du willst dich mit Luguri anlegen?"


  „Ich sagte dir doch, daß Don Hermano und ich alte Freunde sind. Don Hermano hat allen Grund, nicht nur dich, sondern auch Luguri zu hassen. Und wenn ich dem Don einen Gefallen tun kann, indem ich Luguri eine Schlappe beibringe, dann werde ich es tun."


  „Und anschließend tust du ihm noch einen Gefallen und bringst mir eine Schlappe bei", meinte Rebecca. „Aber dann wirst du dich wundern. Ich durchschaue dich und werde mich absichern."


  „Wenn ich etwas von dir wollte, könnte ich es einfacher regeln", sagte Gereon fast mitleidig. „Du solltest mir wirklich vertrauen. Hunter vertraut mir auch."


  So ganz zwar nicht, aber immerhin wußte der eine, daß er sich auf den anderen verlassen konnte. „Coco hat mir nie etwas davon erzählt, daß Hunter und du euch so gut kennt", sagte Rebecca mißtrauisch. „Im Gegenteil - mir war zwar dein Name geläufig, nicht aber eine Vertrauensverbindung zum Dämonenkiller."


  „Glaube es oder glaube es nicht", sagte Gereon, der seine Karten weder auf den Tisch legen wollte noch konnte; außer Dorian und Coco ging es niemanden an, wer Gereon wirklich war. „Ich könnte dir ebenso mißtrauen, denn ich bin sicher, daß du mich töten willst, weil ich so viel über dich weiß." „Wer hat es dir überhaupt verraten?" zischte Rebecca wütend.


  „Ein altes arabisches Sprichwort sagt: Die einfachste Möglichkeit, eine Quelle zu verschütten, ist die, ihren Standort zu verraten."


  Rebecca preßte die Lippen zusammen.


  „Laß uns besprechen, wie wir vorgehen werden", verlangte sie.
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  Dorian Hunter ahnte, daß man sie nicht mehr sonderlich lange gefangenhalten und verpflegen würde. Es entsprach nicht der Wesensart der Dämonen, ihre Gegner jahrelang im Kerker dahinvegetieren zu lassen.


  Demzufolge wurde es allmählich Zeit, daß etwas geschah.


  Dorian hatte gehofft, daß Olivaro sich noch einmal bei ihm meldete. Aber das war nicht der Fall. Hatte der Januskopf das Interesse an der Situation verloren, nachdem er Informationen eingeholt hatte?


  Verschlüsselt unterhielt sich Dorian durch das Fenster wieder mit den Insassen des benachbarten Kerkers, Unga und Jeff Parker. Dorian forderte Unga auf, endlich etwas zu ihrer Befreiung zu tun. Aber Unga lehnte ab. „Es ist zu früh", teilte er seine Meinung mit. „Wenn sie uns holen, schlagen wir zu. Das wird sie verwirren, weitaus stärker, als wenn wir jetzt etwas versuchen. Wenn wir vorerst noch passiv bleiben, glauben sie, wir hätten aufgegeben."


  Dorian hielt davon absolut nichts, aber er selbst konnte nichts machen. Die flirrende Kugel mit dem Regenbogenlicht behinderte immer noch jede Magie. Allein mit Ungas Kommandostab hätte etwas unternommen werden können. Aber erstens ließ der sich nicht von Fenster zu Fenster reichen, und zweitens wollte Unga ja weiter abwarten. Dorian verstand nicht, was Unga sich davon versprach. Jede weitere Stunde, die unnütz verstrich, brachte sie dem Tod näher.


  Wahrscheinlich hatten die Dämonen sich eine ganz besondere Todesart für sie ausgedacht und warteten nur einen Zeitpunkt ab, der ihnen am geeignetsten erschien. Dorian fragte sich, was das für ein Zeitpunkt sein mochte. Mit den Mondphasen konnte es wenig zu tun haben; der Vollmond wurde erst in einer Woche erreicht.


  Was aber war dann der Grund?


  „Sie werden ein großes Fest feiern", sagte Coco. „Einen Sabbat. Ich bin sicher. Denn ein solcher Sieg über uns muß doch gefeiert werden."


  Dorian starrte sie an.


  Ein Sabbat, das bedeutete, daß ihre Chancen auf Null sanken. Denn dann würde die Festung von Dämonen förmlich wimmeln.
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  Die rund tausend Kilometer von Arequipa bis Antofagasta ließen sich per Flugzeug rasch überwinden. Elia Gereon hatte eine Maschine gechartert, die sie bis zu dieser großen Stadt in der Einöde brachte. Dort mieteten sie einen Geländewagen. Gereon wußte genau, wo sich das Ziel befand, jene Trutzburg an einem Hang in der Felsenwüste, weit östlich der Stadt und nur schwer zugänglich. Gereon und Rebecca saßen allein im Wagen. Die Fledermausgeschöpfe hatte Rebecca schon am vorhergehenden Abend in Marsch gesetzt; sie waren die Nacht über geflogen und mußten inzwischen schon recht nahe sein. Unter Umständen konnten sie auch am Tage fliegen, aber Rebecca hoffte, daß sich das vermeiden ließ. Denn es kostete sie erheblich mehr Kraft.


  Eric führte die Fledermausgeschöpfe an, die Rebecca sich im Lauf der Zeit rekrutiert hatte. Zuwachs gab es seit ein paar Wochen nicht mehr. Erstaunlicherweise verspürte sie keinerlei Blutdurst. Sie machte sich Gedanken darüber. Sollte es mit den Experimenten zu tun haben, die sie mit dem Todessarkophag angestellt hatte? Sie hatte inzwischen seine Geheimnisse entschleiert und ihn im Toth- Haus in Wien deponiert. Mit dem Ding ließ sich eine Menge anstellen. Aber das jetzt - wäre doch sehr phantastisch…


  Nun, sie nahm es hin, wie es kam. Wenn sie keinen Blutdurst verspürte, kam sie auch nicht in die Verlegenheit, nach Opfern suchen zu müssen. Sie hatte bisher immer grundsätzlich Kriminelle ausgesucht, Mörder und Gewalttäter. Sie spürte es, wenn ein ihr gegenüber befindlicher Mensch ein Verbrecher war. Dennoch kämpfte sie immer wieder innerlich dagegen an, ihrem Trieb nachzugehen.


  Derzeit hatte sie davor Ruhe, brauchte sich nicht vor sich selbst und ihrer inneren Stimme zu rechtfertigen.


  Ich bin, ähnlich wie Coco, ein weißes Schaf in der Schwarzen Familie, dachte sie. Nur daß Coco im Gegensatz zu mir den Sprung gewagt und es geschafft hat, sich von der Familie zu distanzieren. Ich weiß nicht, ob ich dies könnte.


  Sie blickte zu Gereon hinüber, der neben ihr am Lenkrad des Geländewagens saß. Aber er schien nichts von ihren eigenartigen Gedanken zu spüren.


  Nach über zwei Stunden Fahrt durch Öde, Leblosigkeit und Felsen tauchte der Berghang vor ihnen auf, an den sich die chilenische Munante-Festung lehnte. Ein seltsames Gefühl beschlich Rebecca. Als sie sich mit Luguri auf Lebius' Insel getroffen hatte, war das neutraler Grund gewesen. Machtkämpfe hatten den Dämon Lebius noch nie interessiert. Sein Interesse hatte nur seinen Monstern gegolten.


  Das hier aber war Feindesland. Die Höhle des Löwen. Der alles verschlingende Rachen. Die Vampirsippen, die sich mit Rebeccas verbündet und ihre Idee von einer Weltherrschaft der Vampire begeistert aufgegriffen hatten, hatten gerade den Munantes böse zugesetzt und machten ihnen immer noch zu ~ schaffen, ihnen und den anderen Dämonensippen, die bisher verächtlich auf sie herabgeschaut hatten. Rebecca hatte es fertiggebracht, ihnen neues Selbstbewußtsein zu vermitteln. Südamerika brannte förmlich, und der Brand wurde um so größer, je mehr Sippen sich anschlossen. Es würde noch lange dauern, bis Rebeccas Ziel erreicht war, aber ein Anfang war gemacht.


  Und damit hatte sie sich zugleich die Munantes zu Todfeinden gemacht.


  „Diese Festung hat Fernando Munante-Camaz gehört, nicht wahr?" fragte Rebecca, während Gereon den Wagen auf die Mauern zu lenkte. Er nickte. „Momentan hat da drinnen Don Hermano selbst das Zepter übernommen. Aber ich glaube kaum, daß er sich an dir vergreifen wird. Luguri will deinen Eid. Und ich habe kein Interesse an deinem Tod. Ich werde ihn schon bremsen, den Don."


  Rebecca schwieg. Sie war nach wie vor wachsam. Wenn Gereon sie hereinlegen wollte, würde er auch nicht ungeschoren davonkommen.


  Ein anderes Gefühl wallte immer wieder in Rebecca auf. Sie mußte ständig an Unga denken, der sich in diesen Mauern befinden sollte. Ausgerechnet Unga! Sie ahnte, daß sie sich in diesen außergewöhnlichen Mann verliebt hatte, und sie fragte sich, was sie dagegen tun konnte. Er war doch unerreichbar für sie, er war einer jener Menschen, die die Dämonen bekämpften, wo sie sie trafen. Schön, durch Coco hatte Rebecca eine Sonderstellung inne. Aber was würde geschehen, wenn Rebecca wieder Blut trinken mußte und Unga überraschte sie dabei? Auch wenn das Opfer ein Krimineller war - die Menschen hatten ihre eigenen Moralbegriffe und schützten auch die außerhalb ihrer Gesellschaft stehenden.


  Sie erreichten die Festung und rollten durch das große Tor in der Befestigungsmauer. Das hier war eine regelrechte Burg, zum Himmel geöffnet. Hier würden die Fledermausgeschöpfe angreifen können. Ursprünglich hatten Coco und sie geglaubt, hier zuschlagen zu können, als sie den verwegenen Plan faßten. Aber dann waren Coco und Dorian nach Peru gebracht worden, und dort hatte es keine Möglichkeit gegeben, dies zu tun.


  Es war ein wahnwitziger Plan gewesen, und im Nachhinein mußte sich Rebecca eingestehen, daß er einfach hatte schiefgehen müssen. Wer mochte sich schon unmaskiert mit falschem Namen unerkannt bei den Munantes einschleichen? Diego Cuarto hatte vielleicht getäuscht werden können - vielleicht, oder er hatte nur mitgespielt -, aber jedem anderen mußte doch das Aussehen von Coco und Dorian einigermaßen bekannt sein. Spätestens beim Betreten der Festung war es doch aus gewesen.


  Und jetzt tue ich dasselbe, ich betrete ebenfalls Feindesland. Aber unter anderen Voraussetzungen… Die Sonne prallte schon am Vormittag heiß vom Himmel. Ein paar Sklaven tauchten auf, um sich um das Gepäck und die Unterbringung der Gäste zu kümmern. Dann erschien Don Hermano, als Gereon und Rebecca die große Halle betraten, von der eine Freitreppe zu einer Galerie und den Räumen in den oberen Etagen führte. Unten standen Ritterrüstungen auf den Podesten, spanischen Einschlags, und einige Figuren, die Indios der Frühzeit darstellten. Rebecca erkannte, daß es keine Statuen waren, die künstlich geschaffen worden waren, sondern versteinerte Menschen. Opfer der munantischen Hexer und Zauberer.


  Der alte Sippenchef starrte Rebecca finster an. Die Vampirin spürte, daß er sich nur mühsam beherrschte. Seine Fäuste ballten sich, und er atmete schwer. Eine Welle unbändigen Hasses strahlte ihr entgegen. Wenn Blicke töten könnten, wäre Rebecca bereits zu Staub zerfallen.


  Und sie war sich nicht sicher, ob der Munante nicht wirklich mit Blicken töten konnte!


  Dann aber sah er Gereon an, und sein Gesicht hellte sich auf.


  „Alter Freund, du kommst früh. Aber so bleibt uns Zeit zum Plaudern, bleibt dir Zeit, dich zu entspannen und zu erholen. Ich freue mich, daß du hier sein kannst."


  Die beiden Dämonen umarmten sich. Rebecca fühlte einen Stich. Konnte ein Dämon, der so herzlich begrüßt wurde, wirklich auf ihrer Seite stehen? Sie begriff diesen Elia Gereon nicht. Setzte er nicht seine Freundschaft zu Don Hermano aufs Spiel, wenn er im Falle des Falles Rebecca deckte? „Woher kennst du sie? " fragte Don Hermano dann auch prompt und deutete zornig auf Rebecca. „Luguri lud sie ein, deshalb kann ich sie vorläufig nicht vernichten. Aber daß ausgerechnet du es bist, der sie hierherschleppt…"


  „Wir trafen uns unterwegs und stellten fest, daß wir den selben Weg hatten", sagte Gereon glatt. „Was sollte ich machen?"


  „Immer noch der alte Kavalier, wie?" brummte Don Hermano. „Beim Ziegengehörn von Put satanachia, es ist eine Vampirin! Ihre Anwesenheit entweiht diese Halle. Am liebsten würde ich sie pfählen. Vampire! Nichtsnutzige Geschöpfe, die nur ihren Trieben leben, aber mehr nicht zustande bekommen. Fast so primitiv wie Ghouls."


  Rebecca sog scharf die Luft ein. Sie setzte an zu einem bissigen Kommentar, ließ es dann aber bleiben. Was nützte es schon, sich auf ein Streitgespräch mit dem Don einzulassen? Sie würde ihn nur noch weiter reizen, und vielleicht vergaß er sich dann doch, obgleich Luguri wahrscheinlich mit der unverletzten Rebecca reden wollte.


  „Ich wünschte, der Fürst würde sofort reinen Tisch machen und ich könnte dieses Weib davonjagen oder zermalmen", knirschte Don Hermano. Gereon berührte seine Schulter. „Beruhige dich, alter Freund. Sie wird nicht lange bleiben, und sie wird dich auch kaum stören. Aber wir sollten von alten Zeiten plaudern."


  Don Hermano nickte. Er wurde etwas ruhiger. Dann klatschte er in die Hände. Ein hübsches IndioMädchen, nur mit ein wenig glitzerndem Schmuck behangen, erschien und kniete unterwürfig vor Gereon nieder.


  „Mein Gastgeschenk", sagte Don Hermano. „Sehr willig und brauchbar."


  Gereon grinste.


  „Ich danke dir, Mein Freund. Hast du etwas dagegen, wenn ich mich jetzt zurückziehe?"


  Hermano erwiderte das Grinsen.


  „Schicke nach mir, wenn du bereit bist", sagte er. „Ansonsten - der Sabbat beginnt, wenn die Sonne gesunken ist."


  „Wo ist Luguri eigentlich? Und - wer nimmt noch an dem Sabbat teil?"


  „Laß dich überraschen", orakelte Don Hermano. „Luguri hat sich zurückgezogen. Er will bis zum Abend nicht gestört werden."


  Elia Gereon nickte wissend. Luguri war noch nicht wieder so stark wie früher. Die Nähe des Halleyschen Kometen hatte ihm sehr geschadet, hatte ihn fast am stärksten von allen Dämonen betroffen. Längere Zeit war er verschwunden und hatte alle Geschäfte Zakum übertragen. Erst seit kurzem zeigte Luguri sich wieder selbst und nahm die Fäden in die Hand.


  Gereon winkte dem Sklavenmädchen und entfernte sich. Wütend sah Rebecca ihnen nach. Was bildete dieser Gereon sich ein, sie hier einfach stehenzulassen? Aber dann begriff sie, daß Gereon sich nicht mehr um sie kümmern durfte. Von jetzt an war jeder von ihnen auf sich allein gestellt. Sie hatten den Plan vorher genau durchgesprochen und wußten, was sie zu tun hatten.


  Rebecca folgte dem Sklaven, der am Ende der Treppe darauf wartete, ihr ihr Quartier zu zeigen. Hinter ihrem Rücken ballte Don Hermano die Fäuste. Er sprühte vor Haß und wartete darauf, daß Rebecca dem Fürsten der Finsternis den Treueschwur verweigerte und er sie töten konnte.
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  Olivaro wußte, daß er sich in der Festung nicht so bewegen konnte, wie er es gern getan hätte. Wenn er das Gemäuer durchstreifte, um nach den Gefangenen zu suchen, war das zu auffällig. Auch wenn er Hermano oder einen der anderen Dämonen danach fragte. Don Hermano Munante würde sich Gedanken darüber machen, warum sich Elia Gereon so sehr für die Opfer interessierte.


  Aber es gab jemanden, der sich frei bewegen konnte.


  Jeder vom „Personal" der Festung.


  Jeder der versklavten, willenlosen Indios. Und Olivaro war allein deshalb hocherfreut, daß Don Hermann ihm dieses Mädchen übereignete.


  In Olivaros Zimmer, das schon eher einem Saal glich, blieb das Mädchen abwartend stehen. Olivaros Blick glitt über den schönen, nackten Körper, der so teilnahmslos dastand. Er winkte, und das Mädchen näherte sich ihm. Es lächelte. Aber das Lächeln war nicht echt. Es war aufgesetzt, gehörte mit zur Programmierung dieses menschlichen Roboters.


  Schweigend berührte Olivaro mit der linken Hand die Stirn des Mädchens. Seine geistigen Kräfte flossen hinüber, tasteten sich vor und erfaßten die hypnotische Abkapselung, die ein Munante-Hexer angelegt hatte.


  Olivaro wußte, daß er ein Wagnis einging mit dem, was er jetzt beabsichtigte. Wenn er Pech hatte, würde er den Verstand des Mädchens auslöschen, und eine Wahnsinnige tobte durch die Festung. Damit aber war ihm selbst am allerwenigsten gedient, denn auch auf ihn wirkte menschlicher Wahnsinn abschreckend, zerstörerisch.


  Aber wenn er Glück hatte…


  Er verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr daran, sondern versuchte es einfach. Er führte eine kurze Beschwörung durch, entfesselte magische Energien und zerschmetterte den hypnotischen Block, den ein Munante um den Geist des Mädchens gelegt hatte.


  Schlagartig wurden ihre gerade noch stumpfen Augen klar.


  Sie weiteten sich.


  Da wußte Olivaro, daß es ihm gelungen war. Der Verstand des Mädchens hatte keinen Schaden genommen.


  Der Mund öffnete sich zu einem entsetzten Aufschrei. Das Mädchen wollte zurückspringen, flüchten, obgleich der Verstand doch erkennen mußte, daß das sinnlos war.


  „Warte", sagte Olivaro schnell, ehe das Mädchen schreien konnte. „Ich tue dir nichts. Ich will dir helfen."


  Angstvoll wich die Indio-Sklavin bis zur Tür zurück, die Olivaro vorher abgeschlossen hatte. Er machte keine Anstalten, das Mädchen zu verfolgen. Er ließ sich in einem Sessel nieder.


  „Bleibe ganz ruhig", sagte er. „Ich will dir wirklich helfen. Mache keinen Fehler. Es ist nicht so, wie du glaubst."


  Das Mädchen starrte ihn immer noch unausgesetzt verängstigt an.


  „Du - du bist ein Dämon", keuchte es.


  „Du kannst mich Gereon nennen", sagte er. „Elia Gereon. Wie heißt du?"


  „Macaya. Was willst du von mir?"


  „Nichts Böses. Denn dann hätte ich ganz andere Möglichkeiten, als dich zu überreden. Wenn du mir hilfst, werde ich auch dir helfen. Du möchtest unversehrt diese Festung verlassen, nicht wahr?" „Festung? Ich bin in einer Festung?"


  Olivaro erkannte, daß das Mädchen keine Ahnung hatte, wo es sich wirklich befand. Er mußte, um es zur Mitarbeit zu bewegen, ziemlich weit ausholen. Und er mußte zusehen, daß Macaya Vertrauen zu ihm gewann.


  Er hätte ihre Angst vor ihm, ihre Scheu, mit Magie abdämpfen können. Aber er tat es nicht. Er wartete nur ab, sprach mit ihr wie zu einem wilden Tier, das er zähmen wollte. Und in gewisser Hinsicht war es auch so. Macaya war kein Tier, aber sie war wild und verängstigt. Vielleicht erinnerte sie sich an das, was sie hatte ertragen und erdulden müssen, während sie sich im Bann der Munante- Dämonen befand. Das mußte sie dann erst einmal verarbeiten. Vielleicht spürte sie auch die unheilvolle dämonische Aura, die aus jedem Stein drang, mit dem diese Festung erbaut worden war. Die Mauern waren völlig von der schwarzen Macht durchdrungen. Selbst Olivaro spürte das Böse, das schleichend nach ihm und allen anderen tastete. Für die Munantes war es normal. Sie mußten sich hier wohl fühlen. Aber jeder andere, selbst ein sippenfremder Dämon, wurde in jeder Sekunde daran erinnert, wer hier herrschte.


  Olivaro lächelte.


  Er dachte an seinen Plan, der noch etwas weiterging als das, was er mit Rebecca abgesprochen hatte. Olivaro wollte wieder mitmischen auf der großen Bühne. Er wollte als Elia Gereon wieder in den Vordergrund treten und die Politik der Schwarzen Familie mitbestimmen.


  Eine Aktion wie diese bot sich förmlich an, zumal er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte. Denn auch der Dämonenkiller durfte nicht einfach sterben. Es mochte sein, daß Olivaro ihn noch brauchte, wie er ihn in der Vergangenheit gebraucht hatte. Und abgesehen davon war er auch als Störfaktor willkommen, der immer wieder die festgefügten Grenzen in Unordnung brachte und der Familie einheizte.


  Das alles durfte nicht hier ein Ende finden.


  Aber Olivaro mußte vorsichtig taktieren.


  Nach einer Stunde endlich faßte das Mädchen ein wenig Vertrauen, begriff, daß der Mann mit der typischen Ausstrahlung dämonischer Macht ihr wirklich nicht an Leben und Gesundheit wollte. Doch Macaya verstand nicht, warum Elia Gereon ausgerechnet ihre Hilfe brauchte.


  „Erzähle mir von dir", bat er, um die Stimmung noch weiter zu lockern.


  Das Mädchen berichtete. Es stammte aus der Südspitze Chiles und war eines Tages einfach gefangengenommen und verschleppt worden. Der hypnotische Block war sofort gekommen und hatte verhindert, daß Macaya jemals wieder hatte fliehen können. Seit über einem Jahr war sie jetzt hier an einem Ort, dessen Lage sie nicht kannte, und mußte niederste Sklavendienste verrichten und vor allem den Herren zu Willen sein.


  Olivaro nickte und legte die Handflächen gegeneinander.


  „Ich helfe dir, hier hinauszukommen", versprach er. „Aber ich brauche auch deine Unterstützung, und - du mußt mir vertrauen, denn ich muß dich gegen eine Befragung absichern. Es ist gefährlich, was ich von dir will. Vielleicht wirst du von deinen Herren getötet. Ich kann dann nur versuchen, dich zu schützen." .


  „Lieber tot, als noch länger hier", sagte Macaya trotzig.


  Olivaro lächelte. Genau das hatte er gehofft.


  „Bist du bereit, dich auch von mir hypnotisieren zu lassen?" fragte er. „Nein, du wirst deinen Willen nicht wieder verlieren. Aber du darfst bei einer Befragung nicht verraten können, daß ich hinter dir stehe, falls du gefangen wirst. Du mußt vorsichtig sein. Ich nehme an, du kennst diese Festung genau?"


  Macaya nickte.


  Noch zögerte sie, sich wirklich mit diesem Dämon einzulassen, den sie als sehr eigenartig und unbegreiflich empfand. Er war so ganz anders als die Munantes. Dennoch vermochte sie sich nicht vorzustellen, daß er aus reiner Menschenfreundlichkeit so handelte. Sie wies ihn auf ihre Gefährtinnen und Gefährten hin, die ebenfalls aus allen Landstrichen Chiles zusammengeholt worden waren, samt und sonders gegen ihren Willen. „Wirst du ihnen ebenfalls helfen?"


  „Nur, wenn es ohne Schwierigkeiten möglich ist, wenn ich meine Tarnung dabei nicht aufgeben muß. Aber vielleicht helfen dir meine Freunde dabei. Ich kann nichts versprechen."


  Das verstand sie. Er konnte ihr keine andere Antwort geben - hätte er versprochen, auch tatsächlich für die Befreiung der anderen Sklaven zu sorgen, hätte sie ihm nicht mehr glauben können. Sie war hochintelligent. Sie mußte von sich aus wissen, was möglich war und was nicht.


  Abgesehen davon hatte Olivaro die Wahrheit gesprochen.


  Er erläuterte dem Mädchen seinen Plan. Macaya hatte Angst, aber sie wußte, daß es ein Schlüssel zur Befreiung sein würde. Zum erstenmal wurde ihr richtig bewußt, was in dieser Festung in der Einöde geschah und was in der Nacht geschehen würde. Menschen sollten getötet, geopfert werden. Und vielleicht konnte sie etwas dazu beitragen, das zu verhindern.


  Sie nickte; sie war bereit.


  Olivaro sagte ihr, was sie zu tun hatte. Und er blockierte ihre Erinnerung gegen jeden Eingriff von außen. Würde ein Dämon sie unter Zwang befragen, würde sie wahrscheinlich sterben, aber nichts verlauten lassen können, worum es wirklich ging.


  Sie wußte es. Olivaro hatte ihr nichts vorgemacht. Aber es war Macaya schon fast gleichgültig. Erfolg oder Tod - beides war besser als eine weitere Gefangenschaft unter diesen erniedrigenden Umständen, denen sie und die anderen hier ausgesetzt waren.


  Schließlich verließ Macaya Olivaros Unterkunft. Nach außen hin gab sie sich unverändert. Sie versuchte, den stumpfen Blick der Willenlosen zu imitieren. Sie war unterwegs im Auftrag ihres GastHerrn. Sie sollte für ihn etwas besorgen.


  Olivaro brütete derweil über der Grundrißzeichnung der Festung, die das Mädchen für ihn skizziert hatte. Er versuchte herauszufinden, wo und wie er am besten zuschlagen konnte, wenn es soweit war.


  Zäh rann die Zeit dahin.
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  Unga hob den Kopf, als sich jemand an der Kerkertür zu schaffen machte. Der Cro Magnon hatte sich auf der harten Pritsche ausgestreckt. Im Gegensatz zu Jeff Parker machte ihm die spartanische Unterbringung nicht viel aus; er war da Schlimmeres gewöhnt. Er machte sich auch keine Gedanken um die Zukunft. Solange keiner auf die Idee kam, ihm den Kommandostab abzunehmen, war alles in Ordnung. Er war sicher, daß er sich damit und mit dem Wissen des Hermes Trismegistos, das er sich angeeignet hatte, jederzeit gegen die dämonischen Mächte helfen konnte. Andernfalls hätte er sich gar nicht erst auf das Risikospiel des Abwartens eingelassen. Er hatte in den letzten Wochen in den von Dorian vor der Tempelzerstörung geretteten Büchern des Hermes Trismegistos nicht nur erforscht, wie und wo magielose Zustände errechnet werden konnten, sondern auch noch einige andere Tricks erlernt. Und er wollte die Dämonen in dieser Festung überraschend treffen.


  Hätte er sich bei der Gefangennahme bei Kap Hoorn ernsthaft zur Wehr gesetzt, wäre es den Dämonen der Frigaro-Sippe gar nicht erst gelungen, ihn in ihre Gewalt zu bekommen.


  Unga fühlte sich relativ sicher.


  Und in ebensolcher Sicherheit wollte er seine Gegner auch wiegen.


  Jetzt wurden die Außenriegel an der Kerkertür beiseitegeschoben. Unga richtete sich halb auf. Er warf Jeff Parker einen schnellen Blick zu. Der kahlköpfige Playboy und Millionär zuckte mit den Schultern. Wer immer da hereinkommen wollte - er kam außerplanmäßig. Zu dieser Zeit war keine „Raubtierfütterung", wie Unga es scherzhaft nannte, angesetzt. Sollte es bereits losgehen? Wurden sie jetzt geholt, um getötet zu werden? Am hellen Nachmittag?


  Die Tür glitt auf.


  Unga war bereits aufgesprungen. Er erwartete wieder Bewaffnete, Sklaven, die den Munantes willenlos hörig waren. Aber die Sklaven kamen nicht.


  Wer sich da durch einen schmalen Spalt in den Kerker schob, war ein hübsches Mädchen, mit nicht mehr als ein wenig Schmuck bekleidet. Das Indiomädchen zog die Tür hinter sich wieder zu.


  „Ich muß schon sagen, die Herren Dämonen haben eine nette Art, einem die letzten Stunden zu versüßen", murmelte Parker mit Galgenhumor.


  Das Mädchen schüttelte heftig den Kopf. „Ich helfe euch", sagte es.


  Unwillkürlich griff Unga in die Tasche, in der sich der zusammengeschobene Kommandostab befand, und versuchte, die typische Ausstrahlung zu spüren, die von den Willenlosen ausging. Aber da war seltsamerweise nichts, und die Augen des Mädchens waren auch nicht so glanzlos wie bei den anderen Sklaven.


  „Ich bin Macaya", erklärte das Mädchen schnell, ehe Unga etwas sagen konnte. „Ein Freund schickt mich. Ihr seid Unga und Jeff?"


  „Was ist das für ein Freund?" wollte Parker von seiner Pritsche her wissen.


  „Elia Gereon nennt er sich", sagt das Indiomädchen. „Die Tür wird offen sein, Wachen gibt es keine. Tut, was ihr tun müßt. Ich muß gehen." Sie schob sich wieder zur Tür. Unga wollte hinspringen und Macaya festhalten, aber Jeff hielt ihn zurück. „Laß sie", sagte er. „Vielleicht ist es eine Falle, aber wir sollten die Chance nutzen. Schlimmer, als es bisher war, kann es ja nicht werden."


  Unga seufzte.


  „Nun gut", murmelte er. „Was meinst du? Sollen wir noch etwas warten?"


  „Wir sollen", sagte Jeff. „Und danach schauen wir nebenan nach. Diese schwebende Kugel, die Cocos Fähigkeiten blockiert, muß neutralisiert werden. Wenn wir das geschafft haben, sind wir auch schon so gut wie draußen."


  Unga nickte. „Einverstanden. Elia Gereon… Dorian erzählte von ihm. Das ist der Dämon, der auf Kuba eingriff. Jetzt ist er also hier. Ich möchte wissen, was er für ein Spiel treibt. Welches Interesse kann er haben, uns zu helfen?"


  Parker sagte nichts.


  Er entsann sich plötzlich, daß die Möglichkeit bestand, daß sie von den Dämonen abgehört und beobachtet wurden. Wenn das der Fall war, war schon längst alles aus. Sie hatten zuviel geredet. Es wäre sowohl um das Mädchen als auch um diesen Elia Gereon geschehen.


  Hatte Unga Jeffs Gedanken gelesen? Er ahnte aber wenigstens, als er dessen Schweigen registrierte. „So dumm kann Gereon nicht sein. Nicht, wenn er Dorians Erzählung entspricht. Wir werden nicht beobachtet, nicht jetzt, sonst hätte Gereon das Mädchen nicht geschickt. Er wird sich nicht selbst gefährden."


  „Gut", brummte Jeff und nickte Unga zu. „Dann los, alter Freund. Brechen wir aus."


  Unga nahm den Kommandostab und fuhr ihn zu seiner vollen Länge aus. Dann stieß er die Tür auf und trat in den leeren Korridor hinaus.
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  Macaya hielt sich nicht länger auf. Sie ahnte, daß es auffallen konnte, wenn sie zuviel Zeit hier im Turm bei den Verliesen verbrachte. Es gab zwar keine Wächter, und die bewaffneten Sklaven oder ein Dämon kamen nur hierher, wenn es darum ging, sich um die Gefangenen zu kümmern. Aber jemand konnte gesehen haben, daß sie hierher huschte, oder jemand konnte sie vermissen, wenn er sie nicht bei Elia Gereon fand. Außerdem hatte Macaya Angst.


  Sie fürchtete weniger den Tod als das, was vor diesem Tod mit ihr geschehen würde.


  So öffnete sie an der zweiten Zelle nur die Riegel und huschte wieder zurück. Alles andere lag jetzt nicht mehr in ihrer Hand. Sie hatte noch einen weiteren Auftrag zu erfüllen. Von Elia Gereon wußte sie, daß die beiden Männer in der ersten Zelle eine magische Waffe besaßen, mit der sie sich helfen konnten. Aber der Mann und die Frau in der zweiten Zelle waren waffenlos. Ihre Waffen hatte möglicherweise Don Hermano unter Verschluß.


  Nach der Grundrißskizze, die Macaya für Gereon angefertigt hatte, kamen nur zwei oder drei Räumlichkeiten in Frage, wo der Don diese Waffen aufbewahren konnte, wenn er sie mit hierhergebracht hatte.


  Finde das Versteck, und wenn es geht, bringe die Waffen mit - ansonsten berichte mir, wo sie sind, hatte Gereon ihr noch aufgetragen. Das Sklavenmädchen huschte durch die dunklen Korridore. Hoffentlich schaffte sie es…


  Den Schatten bemerkte sie nicht.
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  „Aber hallo", murmelte Dorian verblüfft. Auch ihm war das Knirschen der Riegel nicht entgangen. Mit einem Satz war er an der Tür. Er konnte sie aufschieben. Vorsichtig blickte er sich um, aber auf dem dunklen Gang war niemand zu sehen. Nur an zwei Stellen flackerte eine rußende Fackel.


  Dorian atmete tief durch.


  Er hörte in der Ferne, hinter einer Gangbiegung, ein sich entfernendes, rhythmisches Geräusch. Es klang nach nackten Fußsohlen auf kaltem Stein.


  Hatte einer der Sklaven die Tür geöffnet?


  Hier stimmte doch etwas nicht!


  Da wurde die benachbarte Kerkertür aufgeschoben. Unga, seinen Kommandostab in der Hand, trat in das Dämmerlicht hinaus. Er sah Dorian, zuckte im ersten Moment zusammen, dann nickte er dem Dämonenkiller zu.


  „Die Luft scheint rein zu sein", flüsterte er. „Wir werden nicht beobachtet, nicht bewacht. Wir sollten… "


  Dorian nickte. „Warte…"


  Coco tauchte hinter ihm auf. „Es ist nicht gut", meinte sie. „Wir wissen nicht, wohin wir uns wenden müssen. Oder kennst du dich in der Festung aus, Unga?"


  „Ich weiß nur, daß wir nach unten müssen", sagte der Cro Magnon. „Unsere gastlichen Luxuswohnungen liegen bekanntlich in luftiger Höhe. Das hier ist ein Turm, und der Korridor führt im Gebäude längs… Irgendwo am anderen Ende dürfte schätzungsweise die Treppe sein."


  „Du weißt es nicht sicher?"


  „Wir waren ebenso bewußtlos wie ihr, als wir in die Zelle geworfen wurden", sagte der Cro Magnon.


  „Es ist nicht gut, wenn wir einfach so verschwinden", warnte Coco erneut. „Wir müssen erst feststellen, wo der Ausgang ist, wie wir von der Festung fortkommen. Das Dämonentor, durch das man uns transportiert hat, bringt uns nicht weiter, nur von einer Festung in die andere, und das nützt uns nichts. Wenn wir nicht wegen Unkenntnis der Fluchtwege wieder erwischt werden wollen, müssen wir diese Fluchtwege erst einmal erkunden."


  Dorian nickte. „Das ist vernünftig", sagte er. „Was schlägst du vor?"


  „Ihr geht wieder hübsch in die Verliese zurück", sagte sie. „Ich sehe mich derweil um. Draußen, nicht mehr unter dem Bann dieser verdammten Kugel, kann ich mich in den schnelleren Zeitablauf versetzen und einen Weg nach draußen erkunden, der sicher ist. Und den nehmen wir dann."


  Dorian nickte.


  „Willst du den Kommandostab mitnehmen?" fragte Unga. „Es ist vielleicht sicherer, falls du in eine magische Falle gerätst."


  Coco nickte.


  Unga händigte ihr den Stab aus. Dann schien Coco schlagartig zu verschwinden. Die drei Männer, die jetzt auf dem Korridor standen, sahen sich kurz an. Dann kehrte Dorian als erster in den Kerker zurück und zog die unverriegelte Tür hinter sich zu. Er blickte zur Decke empor, wo die unerreichbare Kugel schwebte, die immer noch ihr Regenbogenlicht abstrahlte.


  Daran, das Ding zu neutralisieren, hatte keiner von ihnen mehr gedacht. Aber wenn Coco Erfolg hatte, war es ohnehin überflüssig und würde vielleicht nur unnötig das Augenmerk der Dämonen auf diesen Punkt richten.


  Dorian hoffte, daß seine Gefährtin einen Weg ins Freie fand.


  [image: ]



  Der Sklave beobachtete. Er handelte nicht aus eigenem Willen, sondern gehorchte nur dem Befehl seines Herrn, ohne zu wissen, was er da überhaupt tat.


  Auf ungewöhnliche Dinge achten! lautete sein Befehl.


  Ungewöhnlich war, daß eines der Mädchen, die schöne Macaya, sich in Richtung der Verliese bewegte, die sich in dieser Festung in den oberen Turmetagen am Hauptgebäude befanden.


  Noch schlug der beobachtende Sklave keinen Alarm, sondern folgte dem Mädchen unauffällig.


  Alles andere hatte für den Augenblick an Bedeutung verloren. Was tat das Mädchen?


  Es öffnete die Kerkertüren und sprach mit den Gefangenen, kehrte dann zurück! Gerade noch rechtzeitig konnte der heimliche Beobachter in einer Mauernische verschwinden, dann folgte er dem Mädchen wieder wie ein Schatten.


  Es bewegte sich jetzt in Richtung der Gemächer des Don Hermano, des Gastes.


  Der Sklave brach die Beobachtung ab. Er mußte seinen Herrn warnen. Daß das Mädchen die Kerkertüren geöffnet hatte, bewies, daß es gegen die Herren der Dämonenburg handelte. Das barg Gefahr in sich.


  Auf die Idee, die Türen wieder zu schließen, war der Sklave erst gar nicht gekommen. Sein Auftrag lautete nicht, eventuelle Veränderungen wieder rückgängig zu machen, sondern nur zu beobachten. Und diese Beobachtungen mußte er Don Hermano, dem derzeitigen GastHerrn, unverzüglich mitteilen. Der Don würde ihn belohnen.


  Wenn Coco Zamis sich in den schnelleren Zeitablauf versetzte, erstarrte ihre Umgebung scheinbar. In der Zeit eine Lidschlags konnte Coco sich über größere Distanzen bewegen und allerlei Dinge tun. Wenn man einige „Zeit-Stopps" einkalkulierte, in denen sie entweder neue Kräfte schöpfte oder an unbeobachteten Stellen aus anderen Gründen in die Normalzeit zurückkehrte, konnte ihr Erkundungsausflug für die anderen, deren Zeit normal verstrich, höchstens ein paar Minuten dauern.


  Coco war ausgeruht. Sie hatte in den letzten Tagen Zeit gehabt, sich von den Strapazen des Kampfes gegen Diego Cuarto in der peruanischen Magie-Falle zu erholen. Daß unter der Kerkerdecke die Kugel schwebte und ihre Fähigkeiten blockierte, spielte dabei keine Rolle - nur wenn Coco ihre Fähigkeiten einsetzte, verbrauchte sie dabei auch innere Kraft. Und da sie nichts hatte unternehmen können, hatte sie keine Kraft verbraucht, sondern sich nur erholt.


  Sie war also wieder stark, als sie den Kerker verließ. Sie konnte es schon einige Zeit im Zustand des schnelleren Zeitablaufs aushalten. Und je länger sie durchhielt, desto schneller war sie mit ihrer Erkundungsexpedition fertig. Es sei denn, sie sparte Kräfte, um sich nicht zu früh zu verausgaben. Aber dennoch war Dorian sicher, daß Coco für ihre Unternehmung kaum länger als fünfzehn oder zwanzig Minuten Realzeit brauchen würde.


  Aber nach einer halben Stunde war sie immer noch nicht zurück.


  Da begann er unruhig zu werden. Etwas mußte schiefgegangen sein.
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  Macaya tastete sich in Bereiche der Festung vor, die sie normalerweise nur in besonderem Auftrag zu betreten wagte. Nun, ein besonderer Auftrag war es gewissermaßen auch. Das Indiomädchen sah sich immer wieder um, konnte aber keinen heimlichen Beobachter entdecken. Daß einer ihrer Stammesgefährten, nach wie vor willenlos den Befehlen der Dämonen unterworfen, sie verfolgte, bemerkte sie nicht.


  Hier, in den Wohnbereichen, wirkte die Festung schon weitaus freundlicher als in den schlecht ausgebauten, aber gut abgesicherten Gefangenenbereichen. Dennoch war auch hier die bedrückende Aura allgegenwärtig, die auf die Dämonen hinwies. Macaya glaubte sich in einem Alptraum zu befinden. Ein Alptraum, der erst ein Ende nehmen würde, wenn sie wieder daheim - oder tot war. Hier gab es keine Fackeln an den Wänden, hier gab es elektrisches Licht. Auf die Annehmlichkeiten der menschlichen Zivilisation wollten auch die nichtmenschlichen Dämonen nicht verzichten. Macaya wußte in etwa, wo sie Don Hermanos Unterkunft finden würde. Dort wurden höchstgestellte Gäste untergebracht, und zu denen gehörte der Herr von Südamerika. Auch wenn er hier das Kommando übernommen hatte, würde er es nicht riskieren, die privaten Gemächer Fernandos zu benutzen. Don Hermano regierte also vom Gästeflügel des mächtigen Bauwerks aus.


  Geräuschlos öffnete Macaya nacheinander einige Türen. Die meisten Zimmer waren noch leer. Hinter einer Tür vernahm sie Stimmen; aber Don Hermanos Stimme gehörte nicht dazu. Die hatte sie in der kurzen Zeit, in der der Patriarch hier weilte, nur zu gut kennen- und fürchtengelernt. Macaya huschte weiter. Sie glaubte, ihr Herzschlag müsse durch die gesamte Festung zu hören sein.


  Angst vor der Entdeckung - Angst vor der Katastrophe - und Elia Gereon war fern. Würde er sie wirklich schützen können? Wahrscheinlich nicht, daran hatte er keine Zweifel gelassen.


  Wieder eine Tür.


  Macaya öffnete sie vorsichtig.


  Sie sah die winzigen und bizarren Zeichen am Holz, von denen ein Hauch des absolut Bösen ausging. Magische Siegel? Wahrscheinlich. Aber auf Macaya hatten sie keinen Einfluß. Sie sollten nur andere Dämonen am Betreten dieser Gemächer hindern.


  Das erste der Zimmer war leer. Macaya schloß die Tür vorsichtig hinter sich. Sie sah sich um und lauschte. Keine Geräusche! Auch in den angrenzenden Zimmern schien sich niemand aufzuhalten. Dennoch war da der Gestank des Bösen, der ihre Gedanken lähmen wollte.


  Das Grauen tastete schleichend nach ihr.


  Plötzlich schien das gesamte Zimmer zu leben. Die Vorhänge an den Fenstern wurden zu Krakenarmen, Tische und Stühle zu wölfischen Ungeheuern und gigantischen Spinnen, Schränke zu grinsenden Kolossen. Die Teppiche bestanden aus unzähligen zuckenden Greiffäden, die das Mädchen festhalten wollten.


  Das Indio-Mädchen stöhnte leise auf.


  Plötzlich sah Macaya einen flachen Reisekoffer, wie sie ihn früher bei Touristen gesehen hatte. Und so hatte Elia Gereon ihn auch beschrieben. Sollten darin die gesuchten Waffen der Gefangenen sein?


  Vor dem Koffer kniete Macaya nieder, versuchte, ihn zu öffnen. Für Sekunden waren Angst und Grauen vergessen.


  Da rollte sich hinter ihr der Teppich blitzschnell hoch und stülpte sich über sie, hüllte sie ein und preßte sie zusammen. Sie schrie, wollte um sich schlagen und konnte es nicht. Sie war von dem Teppich gefangen, dessen Nesselfäden auf ihrer Haut brannten!


  Sie vernahm ein dröhnendes, höhnisches Triumphgelächter, welches das ganze Universum zu erfüllen schien.


  Nur langsam und zögernd gab der Teppich Macaya wieder frei.


  Sie sah einen großen, breitschultrigen Mann vor sich stehen, mit kantigem, harten Gesicht, weißen Haaren und gnadenlos flammenden Augen. Er war unsagbar böse und mächtig, und Macaya glaubte unter seinem Blick zu schrumpfen.


  Don Hermano hatte sie überrascht!


  Da begann Macaya zu schreien, denn was ihr bevorstand, war schlimmer als der Tod.
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  Schon wenige Augenblicke, nachdem Coco sich in den schnelleren Zeitablauf versetzt hatte, wußte sie, daß etwas anders war als sonst. Sie benötigte weitaus mehr Kraft, diesen Zustand aufrecht zu erhalten, als sie es gewohnt war.


  Sie hatte sich inzwischen schon um eine beträchtliche Strecke von ihren scheinbar zur Bewegungslosigkeit erstarrten Gefährten entfernt, war hinter der Gangbiegung verschwunden und verharrte jetzt. Sie sah die Fackeln, deren Flammen förmlich erstarrt waren. Sie sah ein Indio-Mädchen vor sich, und sie sah den Schatten eines Mannes, der dieses Mädchen offenbar belauerte.


  Das Mädchen konnte es sein, das die Kerkertüren geöffnet hatte. Coco fragte sich, was das zu bedeuten hatte. War das ein Alleingang einer aus dem Bann erwachten Sklavin, oder steckte mehr dahinter? Elia Gereon! Er war jetzt hier. Warum trat er nicht selbst in Erscheinung? Coco ahnte, daß es mit Olivaros alias Gereons Bekanntschaft mit den Munantes zu tun hatte. Wahrscheinlich konnte er nicht so eingreifen, wie er das gern getan hätte.


  Der rapide Kräfteverfall brachte Coco wieder zum naheliegendsten Problem zurück. Sie wußte jetzt, daß sie immer noch irgendwie blockiert wurde. Die Kugel konnte es nicht sein. Eine allgemeine Dämpfung war auch recht unmöglich, denn die Munantes würden sich kaum selbst behindern wollen. Also war da noch etwas anderes im Spiel.


  Coco schmiegte sich in eine Mauernische und kehrte in die Normalzeit zurück. Die Schritte des Indio-Mädchens und des heimlichen Verfolgers entfernten sich.


  Coco entsann sich an das, was Dorian ihr erzählt hatte, als sie aus der Besinnungslosigkeit erwachte und sich in ihrem derzeitigen Kerker wiederfand. Da war ein Dämon aufgetaucht und hatte sie beide, Dorian und sie, mit einem seltsamen Kraftfeld überdeckt. Die Energien waren in Cocos Körper geflossen. Bei Dorian waren sie gestoppt worden, weil das Srasham-Stigma plötzlich aktiv wurde. Der Dämon sollte sich schreiend abgewandt haben. Aber immerhin hatte er bei Coco geschafft, was er sich bei beiden Gefangenen vorgenommen hatte.


  Was das bedeutete, war ihnen beiden unklar. Coco hatte auch mehrfach versucht, in sich hineinzulauschen, um eine etwaige Veränderung aufzuspüren. Aber sie hatte nichts feststellen können. Aber da hatte sie auch unter dem blockierenden Einfluß der schwebenden Regenbogenlichtkugel gestanden. Sie versuchte es jetzt noch einmal.


  Wieder nichts.


  Wenn diese Kraftfeldenergie es war, die jetzt für erhöhte Anstrengung sorgte, dann war sie gut getarnt. So gut, daß Coco in sich selbst nichts erkennen konnte.


  Dennoch war es möglich. Eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme, daß sie in der Entfaltung ihrer Fähigkeiten auch bei Ausfall der Abschirmung gehandikapt war…? Aber warum hatte man es dann auch bei Dorian versucht, der bekanntlich keine magischen Fähigkeiten besaß, zumindest nicht so ausgeprägt, daß er sie gesteuert hätte einsetzen können? Und warum war dann sein Stigma in Erscheinung getreten, das sich - einmal abgesehen von der jüngsten Erkenntnis, daß Olivaro darüber Kontakt aufnehmen konnte - nur in absoluten Streß- und Todessituationen zeigte?


  Coco ahnte, daß der Dämon eine tödliche Gefahr, einen vernichtenden Keim in sie gesenkt hatte. Und sie erkannte, daß sie mit der Anwendung ihrer Fähigkeiten vorsichtig sein mußte, solange sie nicht wußte, auf welche Weise dieser magische Keim wirkte. Vielleicht zehrte er sie unmerklich auf, sobald sie ihre Magie einzusetzen versuchte.


  Der Höllenschlund soll alle Munante-Magier verschlingen und in drei Ewigkeiten nicht wieder freigeben! dachte sie zornig. Sie versuchte, gegnerische Beobachtungsmöglichkeiten zu erforschen, versetzte sich dann wieder in den schnelleren Zeitablauf und bewegte sich weiter. Diesmal aber nicht mit „voller Kraft", also mit totalem Stillstand der Umgebung, sondern eher gemäßigt und fein dosiert.


  In der Zeit, in der sie sich erforscht und überlegt hatte, hatte das Mädchen einen beträchtlichen Vorsprung erreicht. Coco konnte gerade noch ahnen, wohin sich die Indio-Sklavin bewegte. Von ihrem heimlichen Beobachter war nichts mehr zu sehen.


  Coco wußte nicht genau, wohin sie sich in dieser ihr unbekannten Festung bewegen sollte. Aber wenn das Mädchen schon einmal geholfen hatte, würde es ähnliche Ziele verfolgen, und deshalb setzte Coco der Sklavin nach. So lange, bis sie in „zivilisiertere" Bereiche kam. Um die Sklavin wiederzufinden, benutzte sie kurzzeitig den Kommandostab, der ihr die ungefähre Richtung zeigte. Plötzlich verschwand das Mädchen hinter einer Tür. Und Augenblicke später tauchte Don Hermano Munante auf. Er folgte dem Indio-Mädchen in das Zimmer.


  Coco atmete tief durch. Daß das Mädchen eine Verräterin war, glaubte sie einfach nicht. Vielmehr suchte die Sklavin wahrscheinlich etwas.. War dies etwa Don Hermanos Unterkunft? Wahrscheinlich!


  Diese Erkenntnis dämpfte die Bestürzung erheblich, daß der Patriarch der Munantes persönlich hier anwesend war. In Peru hatte er sie schon auf seine Art begrüßt, und nun hielt er sich hier in Chile auf. Er würde Coco mit all seinem gnadenlosen Haß vernichten. Die Hexe begriff, daß die Gefahr größer war als geahnt. Don Hermano würde nichts unversucht lassen, Coco auszuschalten.


  Sein Haß auf sie war ähnlich groß wie der auf Rebecca.


  Rebecca! Wo mochte sie sein? Wartete sie immer noch in Peru auf eine Chance? Oder hatte sie erkannt, daß alles sinnlos geworden war?


  Coco wußte es nicht. Sie mußte nur irgendwie versuchen, wieder mit Rebecca in Verbindung zu treten. Dazu brauchte sie aber die magische Kugel.


  Und vielleicht hatte Don Hermano seine Beutestücke mit hierhergebracht!


  Drinnen hinter der Tür ertönte ein gellender Schrei. Das Mädchen!


  Als es still wurde, fror Coco.
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  Macaya wollte aufspringen, zum Fenster laufen und sich hinausstürzen - besser das, als dem Don in die Klauen zu fallen! Aber es gelang ihr nicht. Der Dämon legte einen Bann über sie. Macaya erstarrte. Ihre Glieder erschlafften. Sie kauerte vor Don Hermano auf dem Boden, vermochte sich kaum aufrecht zu halten.


  „Eine nette Überraschung", sagte der Dämon höhnisch. „Auf die Idee, die Gefangenen zu befreien und in meinem Zimmer herumzustöbern, bist du sicher nicht von allein gekommen. Wer gab dir den Auftrag? Und wieso konntest du die Hypnose durchbrechen?"


  Macaya öffnete den Mund, um zu sprechen - und schloß ihn wieder. Sie war nicht in der Lage, zu antworten.


  Elia Gereons weitergehende Konditionierung verhinderte es.


  „Du sollst antworten, Wurm!" donnerte der Dämon.


  Macaya litt plötzlich unter einem Erstickungsanfall. Sie keuchte, krümmte sich. Der Dämon preßte die Lippen zusammen. Er begriff, daß er das Mädchen mit seiner Frage töten würde. Damit war ihm nicht gedient. Er mußte es anders anfangen. Er mußte die Sklavin irgendwie austricksen. Vielleicht gab es auch eine Möglichkeit, die Konditionierung zu überwinden. Dazu brauchte er aber Zeit.


  Er versetzte das Mädchen in Starre. Dann rief er über einen Summer zwei Sklaven. Sie kamen und trugen das Mädchen in einen der Kerkerräume. Don Hermano war sich noch nicht völlig sicher, was er tun würde. Wichtig war nur, daß die Gefangenen nicht freikamen. Auch dahingehend erteilte er Befehle.


  Dann entsann er sich, daß er das Mädchen Macaya seinem Freund Gereon zur Verfügung gestellt hatte. Er beschloß, Elia Gereon einige Fragen zu stellen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß der Dämon ihn hinterging, der sich immer als treuer Partner gezeigt hatte.
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  Coco verschwand blitzschnell in einem leerstehenden Zimmer, als zwei hypnotisierte Sklaven über den Korridor marschierten und ebenfalls Don Hermanos Räumlichkeiten betraten. Sie lauschte, und sie spähte durch einen schmalen Spalt, da sie die Tür nicht ganz geschlossen hatte.


  Sie sah, wie die beiden Sklaven das Mädchen davontrugen. Wenig später tauchte Don Hermano auf, wandte sich der nächsten Treppe zu und verschwand aufwärts.


  Coco lächelte bitter.


  Das Mädchen lebte noch. Aber für wie lange? Und Coco sah im Moment keine Möglichkeit, der Sklavin zu helfen. Doch als die Luft rein war, trat sie wieder auf den Korridor hinaus und schlüpfte in Don Hermanos Zimmer, nachdem sie mit dem Kommandostab das Siegel an der Tür gelöscht hatte.


  Der Dämon war so unvorsichtig, den flachen Koffer nicht zu verstecken. Coco erkannte ihn sofort. Ihr Herz schlug schneller. Konnte das noch Zufall sein? Oder war es eine Falle?


  Wenn ja, würde sie es gleich erfahren. Wenn nicht, war dies die einmalige Chance, ihre Ausrüstung zurückzubekommen, die sich in diesem Köfferlein verbarg. Das .konnte fast noch wichtiger sein als ein sicherer Fluchtweg. Die Revolver für die Pyrophorit-Geschosse, einige Gemmen, Weihwasser, Zauberkreide, Dorians Kommandostab, Cocos Kugel und allerlei Pülverchen, Essenzen und sonstiger Kleinkram befanden sich in diesem Köfferlein zentral verpackt.


  Coco setzte Ungas Kommandostab ein. Aber der Stab zeigte keine weiteren Aktivitäten an außer der normalen, die gesamte Festung durchdringenden Dämonenaura.


  Vorsichtig streckte sie die Hand nach dem Köfferchen aus. Sie konnte kaum glauben, daß es nicht irgendwie gesichert war. Wenn der Munante schon so dumm war, seine Beute mit nach Chile zu bringen, dann mußte er doch wenigstens damit rechnen, daß jemand sich ihrer bemächtigen wollte. Oder vertraute er so sehr auf das Bannsiegel an der Tür?


  Coco berührte den Koffer.


  Nichts geschah.


  Sie atmete tief durch, trat vorsichtig wieder auf den Korridor hinaus und versuchte wieder, sich in den schnelleren Zeitablauf zu versetzen, um so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


  Aber diesmal schaffte sie es nicht.


  Ein Schwindelanfall überkam sie. Für einige Sekunden wurde ihr schwarz vor Augen. Unwillkürlich stöhnte sie auf.


  Es ging nicht mehr! Sie konnte ihre Spezialität nicht mehr einsetzen! Das Fremde in ihr legte ihre Kräfte lahm!


  Eiskalt überlief es sie. Sie mußte jetzt noch vorsichtiger sein als zuvor. Sie durfte sich nicht erwischen lassen. Und sie mußte entweder sofort zurück zu den Gefährten in die scheinbare Sicherheit des Kerkers, oder sie mußte ein Versteck finden, das sicher war, und mit Rebecca Verbindung aufnehmen.


  Doch würde Rebecca ihr jetzt überhaupt noch helfen können? Der ursprüngliche Plan war gescheitert, wahrscheinlich befanden sich Rebeccas Vampirgeschöpfe unerreichbar weit in Chile.


  Dennoch…


  Coco eilte weiter und hoffte, daß niemand sie sah.
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  Dorians Unruhe verstärkte sich von Minute zu Minute. Hin und wieder blickte er zu der schwebenden Kugel hinauf, die sich nicht verändert hatte. Aber hatte er bis jetzt das schauerartige Regenbogenlicht als normal hingenommen und sich sogar schon daran gewöhnt, regte es ihn jetzt auf.


  Coco mußte etwas zugestoßen sein. So lange konnte sie einfach nicht brauchen! Dorian beschloß, sich mit Jeff und Unga zu besprechen. Vielleicht hatte Unga einen Vorschlag. Zorn wallte in Dorian auf - wenn Unga nicht so unendlich lange gezögert hätte, etwas zu unternehmen, obwohl er als einziger die Chance dazu hatte, wäre alles jetzt ganz anders.


  Dorian trat zur Tür und wollte sie aufschieben.


  Vergeblich.


  Überrascht versuchte er es noch einmal, mit demselben Mißerfolg. Dann begann er heftig daran zu rütteln.


  Das Ergebnis blieb gleich.


  Jemand hatte in der Zwischenzeit lautlos die Riegel wieder vorgelegt.
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  Elia Gereon zeigte ein kühles Lächeln. „Sie ist plötzlich verschwunden", sagte er. „Nun, sie war auch nicht so überragend als Liebhaberin, daß ich ihr nachlief. Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Vielleicht war eure Konditionierung schlecht? Ich hielt es auch nicht für nötig, ihr Verschwinden zu melden. Es hätte ja sein können, daß sie einem Ruf gehorchte, der nur für sie gedacht war."


  Damit hatte er den Schwarzen Peter an Don Hermano zurückgegeben, der sich nun angegriffen fühlte. „Elia, Geschenke pflegt kein Munante zurückzurufen. Traust du mir das wirklich zu?"


  „Und du traust mir zu, daß ich zum Verräter an dir werde?" fragte Gereon scharf zurück. „Zudem dürftest du mir glauben, daß ich es ein wenig geschickter angefangen hätte. Aber wenn es dich beruhigt, können wir uns das Mädchen gemeinsam ansehen und feststellen, was dahintersteckt."


  Don Hermano winkte ab.


  „Ich werde einen Befragungszauber anfertigen", sagte er. „Und wie dem auch sei - es wird somit ein weiters Opfer für den Sabbat geben. Statt vier werden es fünf Opfer sein. Ich glaube nicht, daß jemand etwas dagegen einzuwenden hat."


  Gereons Hand berührte die Schulter seines Gastgebers. „Hermano, wann genau wird der Sabbat sein, und wo findet er statt? In den Kellersälen, von denen du sicher genügend hast?"


  „Den genauen Zeitpunkt des Beginns bestimmt Luguri'', entgegnete der Don. „Auf jeden Fall, wenn die Sonne gesunken ist. Komm mit, ich zeige dir, wo es geschehen wird."


  Gereon nickte interessiert und folgte Don Hermano. Er ließ sich nicht anmerken, daß er die Festung inzwischen fast ebenso gut kannte wie der Munante. Und er war froh, daß er sich herausreden konnte, was das Mädchen anging. Offenbar lebte es noch. Olivaro wollte versuchen, Macaya irgendwie vor dem Zorn des Dämons zu schützen. Wenn er genau wußte, welchen Wahrheitszauber Don Hermano anwandte, konnte er ihn stören, so daß die Neukonditionierung das Mädchen nicht tötete. Olivaro war nicht so vermenschlicht, daß es ihm nur darum gegangen wäre, Macayas Leben zu retten. Aber er sah sinnloses Töten nicht als notwendig an, und vielleicht konnte aus dem Mädchen noch eine wertvolle Verbündete werden.


  Don Hermano führte seinen Gast in die Kellertiefen. Unter der Festung, gut vierzehn Meter unter dem Erdboden, breitete sich ein Raum aus, der die Größe einer Diskothek aufwies. Einige IndioSklaven waren damit beschäftigt, diesen Saal herzurichten. Um die Wände und Mauern aus grobbehauenen Steinquadern kümmerte sich niemand, aber über den rauhen Fußboden zogen sich bereits Linien und Symbole. In der Saalmitte erhob sich ein tief schwarzer Steinaltar mit Blutrinnen und stählernen Fesseln. Im Hintergrund wurde eine Art Thron errichtet. An einer Wandseite standen die Menhire mit den Näpfen. Luguris Blutorgel, auf der der Fürst der Finsternis schaurig virtuos zu spielen verstand.


  „Oha", murmelte Gereon. „Luguri scheint es ernst zu meinen. Wo steckt er überhaupt? Du sagst, er sei längst da, aber warum zeigt er sich nicht?"


  „Er wird seine Gründe haben, Elia", sagte Don Hermano nüchtern. „Ebenso wie einige andere der Gäste. Die Vampirin zum Beispiel, die du mitbrachtest. Hm, irgendwie fühle ich mich zurückgesetzt. Luguri kam, übernahm einfach das Kommando, bestimmte und lud auch noch über meinen Kopf hinweg Gäste ein. Freund - was würdest du an meiner Stelle dazu sagen?"


  „Es gefiele mir nicht", sagte Gereon ehrlich. „Aber das hier ist doch auch nicht deine eigene Burg, nicht wahr? Steht die nicht in Brasilien? Was ist mit Fernando? Warum zeigt er sich nicht?"


  „Er ist auf Reisen", sagte Hermano mißmutig. Olivaro grinste innerlich. Er wußte immerhin durch Coco und Dorian und Rebecca Bescheid. Aber es interessierte ihn einfach, ob sich Don Hermano auch ihm gegenüber so aus der Affäre zog oder ob er mehr verlauten ließ, zumal er versteckt Kritik an Luguris Verhalten geäußert hatte.


  „Es dürfte keinen Sinn haben, mit Luguri zu reden und ihn auf verschiedene Dinge hinzuweisen", sagte Gereon. „Der Bursche hört ohnehin nicht darauf. Manchmal, Hermano, gefällt er mir auch nicht so sehr. Hekate oder selbst Asmodi II waren mir erfreulichere Herrscher."


  „Rede du mir nicht von Asmodi II!" fauchte Don Hermano.


  Olivaro zuckte mit den Schultern. Er prägte sich sehr genau ein, wo und wie Luguris Blutorgel aufgebaut worden war, welche Winkelverhältnisse zwischen Blutorgel, Blutaltar und Thron vorherrschten, welche Entfernungen, und er prägte sich ebenfalls die magischen Zeichen auf dem Fußboden ein, um einen entsprechenden Zauber wirken zu können. Als Don Hermano vorschlug, wieder nach oben zu gehen, wußte Olivaro alles, was er wissen wollte.


  Die Teilnehmer am Sabbat würden eine Überraschung erleben.


  Er fragte sich, ob Rebecca in der Zwischenzeit irgend etwas erreicht hatte. Er suchte seine Unterkunft wieder auf, schirmte sie sorgfältig gegen jegliche Beobachtungsversuche ab und bereitete sich darauf vor, allmählich aktiv zu werden. Der Abend rückte näher heran. Olivaro wußte zwar immer noch nicht, wer noch als Gast zum Sabbat erscheinen würde, aber er rechnete nicht mit sonderlich starken Dämonen. Entsprechend konnte er seine Pläne machen. Er würde ohnehin niemanden direkt angreifen.


  Zwei Dinge waren zu tun: das Mädchen Macaya auf irgendeine Weise zu sichern und den Sabbatraum zu präparieren.


  Olivaro machte sich ans Werk.
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  Die Festung war groß, und nur die wenigsten Räume waren tatsächlich bewohnt. Coco, tauchte in einer Kammer unter, die wohl seit Jahren niemand mehr betreten hatte. Der Staub lag fast zentimeterhoch. Sie atmete auf, wischte einen Tisch frei und begann die Kugel aufzubauen, die sie aus dem Koffer nahm. Sie legte sie auf das Tuch aus schwarzem Samt, zeichnete einen Kreis darum, eine Beschwörungsformel und das Zeichen der Zamis-Sippe. Dann nahm sie das Tarotspiel und wählte die sechzehnte Trumpfkarte, der sechzehnten Woche des Jahres entsprechend.


  Dann rief sie Rebecca an.


  Sie stellte fest, daß sie sich dazu beträchtlich anstrengen mußte.


  Coco verwünschte diese Behinderung. Sie kam sich vor, als sei sie krank und schwach oder uralt.


  Sie hoffte, daß sie Rebecca überhaupt noch erreichen konnte.


  Aber dann kam der Kontakt. Er kam überraschend schnell und leicht zustande, als sei Rebecca ganz nah.


  „Ich bin ganz nah", teilte sich Rebecca ihr mit. „Ich bin mit einem Dämon namens Elia Gereon gekommen, er will euch helfen und verlangte, ich solle ihm vertrauen."


  „Du kannst es - teilweise", murmelte Coco. „Daß du hier bist, ist gut, du mußt uns helfen! Ich…"


  Sie brach ab. Ein Schwächeanfall überkam sie, und wieder wurde ihr schwarz vor Augen. Das Bild in der Kugel verlosch jäh.


  Coco riß die Augen weit auf. Sie versuchte, den Kontakt zu erneuern, schaffte es aber nicht. Die Kugel flirrte, Rebecca bemühte sich ihrerseits um einen Kontakt. Die Trumpfkarte schien zu glühen. Coco taumelte. Sie mußte sich aufstützen, griff in Staub, stürzte. Schwärze kam über sie. Sie hatte die Besinnung verloren.
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  Inzwischen war Olivaro nicht untätig. In einem Zauberkreis entstand, von seiner kundigen magischen Hand geformt, ein Abbild des Opfersaals unter der Festung. Ein nur unvollkommenes Abbild zwar, aber zumindest die Proportionen stimmten, die Winkelmaße. Olivaro arbeitete langsam und sorgfältig. Die Miniatur aus magisch geladenen Papierwänden brauchte er für einen Analogzauber. Ebenfalls aus Papier formte er den Altar, den Thron, die Menhire, die dicht gedrängt tatsächlich dort unten Platz gefunden hatten… Die Magie sorgte dafür, daß alles so zusammenhielt, wie es halten sollte und auch annähernd die richtigen Formen bildete.


  Der Januskopf war mit seinem Werk zufrieden.


  Aber zwischenzeitlich war nur ein geringer Teil geschafft. Denn jetzt begann das Schwierige der Aufgabe. Er mußte den Analogzauber formen und mit einer zeitlichen Wirkungsverzögerung fixieren. Denn niemand durfte darauf kommen, daß er selbst daran beteiligt war.


  Noch während er damit beschäftigt war, wurde er gestört. Etwas rief ihn. Da war die Trumpfkarte, der Turm.


  Olivaro zuckte zusammen.


  Erst als er aus seiner Zauber-Konzentration gerissen worden war, merkte er, daß er eigentlich gar nicht selbst angesprochen worden war. Es lag an der Karte. Er hatte diesen Schlüssel mit Rebecca vereinbart, aber zwischen Rebecca und Coco schien es denselben Schlüssel zu geben. Olivaro hatte das nicht gewußt. Er hatte die Tarotkarte willkürlich gewählt.


  Aber so wurde er jetzt Zeuge der kurzen Unterhaltung zwischen Rebecca und Coco.


  Und er erfaßte, daß mit Coco etwas nicht stimmte. Ihr wurde Kraft abgezogen. Aber Olivaro konnte nicht feststellen, wohin diese Kraft floß. Er merkte nur, daß der Kontakt zwischen den beiden Frauen durch Cocos Schwäche zusammenbrach.


  Olivaro war alarmiert.


  Wenn Rebecca jetzt in Panik verfiel, konnte sie eine Menge verderben. Sie mußte also beschäftigt werden. Sie durfte erst gar nicht auf den Gedanken kommen, einzugreifen. Olivaro benutzte jetzt seine Tarotkarte und machte sich seinerseits bei Rebecca bemerkbar. Der Vorteil war, daß sie sich über diesen Schlüssel unterhalten konnten, ohne daß die magischen Schwingungen direkt von den anderen hier hausenden Dämonen wahrgenommen werden konnten. Die vermochten höchstens ein Echo dieser Unterhaltung aufzufangen, konnten damit aber nichts anfangen. Weder der Inhalt des Gesprächs noch Ausgangs- und Endpunkt würden sich eindeutig bestimmen lassen.


  Wenn überhaupt einer darauf achtete…


  In Erwartung des Sabbats würden sowohl die anwesenden Munantes als auch die Gäste anderweitig beschäftigt sein.


  „Kümmere dich um Macaya", trug Olivaro Rebecca auf. „Ich habe Wichtigeres zu tun, kann mich nicht mit ihr befassen. Sie braucht Hilfe und steht auf unserer Seite. Du wirst einen Weg zu ihr finden. Ich kümmere mich um Coco."


  „Du willst sie töten", wehrte sich Rebecca.


  Olivaro lachte leise.


  „Dann hätte ich es schon getan, ohne erst mit dir zu diskutieren. Im Moment kann nur ich Coco helfen. Du darfst dich nicht besonders hervortun, aber um Macaya kannst du dich unauffällig kümmern. Don Hermano hat im Augenblick anderes zu tun."


  „Und was?"


  „Er empfängt Gäste und bereitet in Luguris Auftrag nach dessen Anweisungen den Sabbat vor. Nun handle. Wir dürfen beide nicht viel Zeit verlieren."


  Er ließ den Kontakt erlöschen und verließ sein Zimmer, sicherte es gegen unbefugtes Betreten anderer Dämonen ab und eilte dorthin, wo er Coco wähnte. So kurz das Gespräch der beiden Frauen über ihre magischen Kugeln auch gewesen war, Olivaro hatte den zweiten Endpunkt, den, an welchem sich Coco befand, aufgespürt. Unter normalen Umständen hätte er das nicht gekonnt, aber die Trumpfkarte hatte ihn förmlich in das Gespräch eingeschleust.


  Olivaro eilte durch die Festung und erreichte schließlich einen relativ wenig benutzten Teil. Hier fand er einen Raum, hinter dessen Tür Coco besinnungslos auf dem Boden lag.


  Olivaro stellte fest, daß Coco Dorians Einsatzköfferchen bei sich hatte. Es mußte ihr also gelungen sein, die Ausrüstung aus Don Hermanos Quartier zu entwenden. Der Januskopf nickte anerkennend. Coco handelte schnell, sehr schnell.


  Und doch war da etwas, das ihr Kraft raubte. Unter welchem Einfluß stand sie? Er kniete neben ihr nieder, berührte sie und versuchte mit magischen Geistfühlern in sie vorzudringen.


  Da war etwas, das er nicht ganz erfaßte, nicht begriff. Aber es war Gefahr. Tödliche Gefahr.


  Eine magische Zeitbombe tickte.


  Olivaro wollte versuchen, diese Zeitbombe zu entschärfen. Jemand hatte Coco irgendwie präpariert; wahrscheinlich einer der Munante-Hexer. Weshalb? Um Luguri zu schaden? Dagegen hatte Olivaro im Prinzip nichts, aber die Art und Weise gefiel ihm nicht, weil sie mit seinen Plänen kollidierte. Vorerst aber packte er Kugel und Samttuch in das Köfferchen, schloß es und schob es schleunigst beiseite, hinter die Kante eines Schrankes, als er Schritte auf dem Korridor vernahm. Er unterdrückte eine Verwünschung. Jemand kam, aber weshalb? Das paßte noch weniger in seine Pläne, wenn er hier mit der befreiten Gefangenen gefunden wurde!


  Wenn es ein Sklave war, würde er ihn ausschalten, ihm die Erinnerung nehmen. Der Januskopf machte sich bereit, zuzuschlagen.


  Aber dann tat er es doch nicht. Denn wer da kam, war Don Hermano selbst, in Begleitung einer der Söhne von Fernando Munante-Camaz.


  Olivaro verzog das Gesicht und deutete auf Coco. „Hier habe ich sie", sagte er. „Sie scheint euch wohl entwischt zu sein. Was ist eigentlich mit den anderen Gefangenen?"


  „Sie sind in den Zellen geblieben", sagte Don Hermano. „So ganz verstehe ich das auch nicht. Aber wahrscheinlich haben sie die Hexe vorgeschickt, den Ausgang zu erkunden."


  Alvarez Munante-Camaz nickte dazu. „Es ist gut, daß du sie erwischt hast, Elia Gereon", sagte er. „Sie ist bei Don Hermano eingedrungen, und…


  Der Don winkte ab und gebot Alvarez damit Schweigen. „Pack sie und bring sie zurück. Du wirst es selbst tun", setzte er hinzu, als er sah, daß Alvarez aufbegehren wollte - derlei Tätigkeiten wurden eigentlich von den Sklaven verrichtet. „Ich traue den Indios nicht mehr, solange ich nicht weiß, wieso dieses Mädchen die Hypnose durchbrechen konnte. Wenn Luguri mir wenigstens genug Zeit ließe, mich darum zu kümmern."


  Olivaro grinste innerlich. Rebecca hatte also noch weitgehend freie Hand. Hoffentlich beging sie keinen Fehler. Es war ohnehin schon ein kleines Wunder, daß noch keiner der Munantes, der Don eingeschlossen, darauf kam, daß hier ein falsches Spiel betrieben wurde.


  „Aber er ließ dir Zeit, hierherzukommen?" fragte Olivaro.


  „Da waren irgendwelche Schwingungen, als würde sich jemand mittels Magie unterhalten", sagte Hermano. „Ich wollte der Sache nachgehen. Immerhin war ich mir nicht sicher, wo Coco Zamis untergetaucht war. Hier ist sie also. Wie hast du sie gefunden?"


  „Auf dieselbe Weise wie du. Ich spürte ebenfalls die Schwingungen und ging ihnen nach, weil ich nichts zu tun habe. Ich hoffe, ich habe dir nicht ins Handwerk gepfuscht."


  „Ganz und gar nicht", entgegnete Don Hermano strahlend, während Alvarez sich die Gefangene mißmutig über die Schulter warf und mit ihr verschwand. „Ich danke dir für die Hilfe. Nun, ich werde mich wieder um Luguri kümmern. Er ist anstrengend."


  „Hat er dich etwa zu seinem Leibdiener gemacht?" sagte Olivaro. „Das würde mir gar nicht gefallen. "


  Hermano verzog das Gesicht. „Ich hasse ihn", sagte er. „Aber er ist der Fürst, und er ist stärker als ich."


  „Da wäre ich mir an deiner Stelle gar nicht so sicher", murmelte Olivaro orakelhaft.


  Er verließ zusammen mit Hermano den Raum. Erst als er sicher war, daß sich niemand mehr um ihn kümmerte, kehrte er zurück und barg den Koffer. Als er dann wieder in seiner Unterkunft war, nahm er über das Stigma Dorians kurz Kontakt mit dem Dämonenkiller auf.


  Er warnte ihn vor dem, was in Coco war. „Ich konnte es nicht erfassen, aber vielleicht kann sie es ableiten. Es ist gefährlich, bringt den Tod mit sich und raubt ihr Kraft. Teile es ihr mit, wenn sie erwacht. Ich bin da, wenn der Sabbat beginnt."


  Er brach ab, ohne sich weiter um Dorian zu kümmern. Daß Don Hermano die Schwingungen gespürt hatte, die Cocos und Rebeccas Unterhaltung mittels der Kugeln erzeugt hatte, gab ihm zu denken. Er hoffte, daß Don Hermano jetzt in seiner Aufmerksamkeit nachließ. Immerhin hatte er Stoff zum Nachdenken über Luguri.


  Olivaro ließ sich zu einem Lächeln herab.


  Im Verunsichern anderer war er schon immer Experte gewesen. Und je mehr andere mit sich selbst beschäftigt waren, desto weniger konnten sie sich mit ihm befassen.


  Er aber befaßte sich wieder mit seinem Analogzauber.
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  Rebecca machte sich Sorgen um Coco. Aber sie wußte, daß sie immer noch nichts tun konnte. Sie hoffte nur, daß ihre Vampirfledermäuse rechtzeitig eintrafen. Zwar hatte sie keinen Kontakt mit Eric aufgenommen, aber sie hoffte, daß dieser von sich aus spürte, daß die Zeit immer mehr drängte. Rebecca mußte eine Möglichkeit finden, die Festung für ihre Geschöpfe zu öffnen. Inzwischen wußte sie, daß der Sabbat in den Kellertiefen stattfinden würde.


  Diese Sklavin Macaya… Vielleicht konnte sie Rebecca helfen! Die Vampirin nahm an, daß das Mädchen in der Nähe der anderen Gefangenen festgehalten wurde. Also begab sie sich dorthin. Alvarez Munante-Camaz kam ihr entgegen.


  „Wohin willst du?"


  „Ich wollte mir die Gefangenen einmal näher ansehen. Etwas dagegen?" fragte Rebecca schnippisch.


  „Es gibt dort nichts zu sehen", erklärte Alvarez. „Sie werden sowieso nicht mehr lange dort bleiben und bald nach unten gebracht."


  „Du willst mich also am Weitergehen hindern?"


  Alvarez nickte.


  „Ich weiß, daß Don Hermano etwas gegen dich hat", sagte er. „Und ich weiß auch, daß du die Vampirsippen Südamerikas gegen uns aufhetzt."


  „Das ist nicht wahr", sagte Rebecca. „Ich versuche sie nur zu vereinigen."


  „In der Praxis sehen wir alle im Moment keinen Unterschied. Wir können uns nur noch in unseren Festungen einigermaßen sicher fühlen. Und jetzt bist du hier. Das gefällt mir nicht. Ich hoffe, daß du Luguri während des Sabbats die richtige Antwort gibst."


  „Worauf du dich verlassen kannst", zischte Rebecca.


  Alvarez grinste. „Aber solange du keinen Eid geschworen hast, verbiete ich dir, dich in dieser Festung mehr als nötig zu bewegen. Hast du verstanden?"


  „Höchstens Fernando, dein Vater, könnte mir hier etwas verbieten", erwiderte Rebecca stolz. Und der ist tot, fügte sie in Gedanken hinzu.


  „Mein Vater ist auf Reisen, und solange befehle ich hier. Verschwinde in dein Quartier und zeige dich erst wieder, wenn Luguri und Don Hermano zum Sabbat rufen. Gehorche, oder ich lasse dich inzwischen in Ketten legen."


  Das war mehr als deutlich. Rebecca preßte die Lippen zusammen. Sie befand sich in der schwächeren Position. Sie konnte nur darauf pokern, daß Luguri ihr freies Geleit gewährte, aber das hatte alles seine Grenzen. Alvarez besaß tatsächlich die Macht, sie vorübergehend einzukerkern. Und das wollte sie nicht riskieren.


  „Eines Tages, Alvarez, sprechen wir uns unter anderen Voraussetzungen", sagte sie. „Dann unterhalten wir uns speziell über dieses Thema noch einmal." Damit kehrte sie ihm den Rücken und entfernte sich.


  Sie wußte, daß sie selbst jetzt nichts mehr tun konnte. Sie war in all ihren Handlungen blockiert. Es war keine gute Idee gewesen, Luguris Ruf so schnell zu folgen. Und plötzlich war sie froh darüber, daß wenigstens Elia Gereon sich um Coco kümmern wollte. Er schien entschieden mehr Bewegungsfreiheit zu haben.


  Rebecca suchte ihr Zimmer wieder auf und warf sich auf ihr Bett.


  Plötzlich war sie nicht mehr sicher, daß alles nach ihren Wünschen verlaufen würde. Sie befand sich im Maul des Löwen, und das begann sich zu schließen.


  Was würde bei der Begegnung mit Luguri geschehen?
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  Coco sah Dorians Gesicht über sich, als sie erwachte.


  „Wir sind wieder da, wo wir angefangen haben", sagte der Dämonenkiller. „Oder irre ich mich da? Die Türen sind wieder verriegelt, du bist auch wieder hier…"


  „Das Mädchen", sagte Coco. „Macaya. Sie haben sie erwischt." Sie richtete sich auf. „Ich weiß nicht, ob sie noch lebt. Aber sie werden sie befragt haben. Und dadurch ist unser Fluchtversuch im Ansatz zum Scheitern verurteilt gewesen."


  Dorian preßte die Lippen zusammen. Er ersparte es sich, die alten Vorwürfe über den Leichtsinn von Cocos ursprünglichem Plan erneut durchzukauen. Das Risikospiel, das einfach schiefgehen mußte, hatte ihm von Anfang an nicht gefallen. Aber er kannte Coco. Sie hätte auf jeden Fall ihren Kopf durchgesetzt. Dabei paßte dieser Leichtsinn eher zu Rebecca als zu der erfahrenen Coco.


  Und Unga verhielt sich auch ein wenig leichtsinnig…


  „Hattest du wenigstens einen Teilerfolg?" fragte Dorian.


  Coco erzählte in Stichworten, was sie gesehen und erlebt hatte. Dorian verzog das Gesicht, als er von dem Einsatzköfferchen erfuhr, das jetzt wahrscheinlich wieder in die Hand der Dämonen gefallen und damit unerreichbarer denn je war. Was auch immer sie versuchten, ihre Lage verschlechterte sich jedesmal.


  „Ich hatte Kontakt mit Olivaro", sagte Dorian. Jetzt erzählte er seinerseits, was der Januskopf ihm mitgeteilt hatte.


  „Rebecca und Olivaro. Ein interessantes Gespann", meinte Coco. „Hoffentlich legt er sie nicht herein. Ich traue ihm nicht so recht über den Weg. Er ist mir auch jetzt noch zu undurchsichtig."


  „Aber ich denke, daß er die besten Möglichkeiten hat, uns zu helfen. Don Hermano wird ihm vertrauen."


  „Hoffentlich können wir das auch", sagte Coco. „Was ist jetzt mit dieser Gefahr, die in mir lauern soll? Konnte er dir etwas darüber sagen? Mir ist alles unklar. Ich kann diese Fremde nicht ausloten." „Er sprach von ableiten", sagte Dorian. „Du könntest es vielleicht. Aber mir ist nicht klar, wie das geschehen soll."


  Coco schloß die Augen.


  Magische Aufladung. Tod. Raubt Kraft. Ableiten… Die Begriffe tanzten in ihren Gedanken. Sie fragte sich, welche Möglichkeit es geben konnte, etwas zu unternehmen. Sie war doch fast völlig blockiert. Sobald sie Kraft anwandte, saugte das Fremde in ihr mit und wurde dabei stärker. Und - nach wie vor schwebte im Kerker die Kugel unter der Decke. Solange sie sich hier befand, konnte sie erst recht nichts unternehmen.


  Fast nichts.


  Langsam zog sie den Kommandostab hervor, der in einer Tasche ihrer Jeans gesteckt hatte. Man hatte versäumt, ihr Ungas Stab abzunehmen. Aus welchen Gründen sie nicht wieder durchsucht und ausgeplündert worden war, wußte sie nicht, aber es berührte sie auch nicht. Wichtig war nur, daß der Stab nicht verlorengegangen war.


  Dorians Augen weiteten sich kaum merklich.


  Er sah zu der Kugel hinauf. Coco nickte. Sie zog den Stab zur vollen Länge auseinander, stellte sich auf die Zehenspitzen, aber damit konnte sie die Kugel noch nicht erreichen. Dorian, der größer war, würde es auch nicht schaffen.


  „Räuberleiter", stieß er hervor.


  Damit war klar, wer den Stab benutzen mußte. Dorian hob Coco an, hielt sie, bis sie auf seinen Schultern kniete und die schwebende Kugel jetzt bequem erreichen konnte.


  Sie waren sich darüber im klaren, daß ihre Aktion einfach bemerkt werden mußte. Aber das war jetzt egal. Das Fenster zeigte, daß die Sonne sich anschickte, zu sinken. Und wenn die Nacht anbrach, kam die Zeit der Dämonen. Dann würde auch mit Sicherheit ihr Ende kommen.


  Daß sich mehrere Dämonen in der Festung versammelten, konnte nur darauf hindeuten, daß sie alle den Dämonenkiller und seine Gefährten sterben sehen wollten.


  Sie mußten also handeln. Auch wenn Unga wahrscheinlich noch weiter zögern wollte. Aber Dorian war nicht mehr gewillt, darauf Rücksicht zu nehmen.


  Coco berührte mit dem Kommandostab die schimmernde Kugel mit ihrem Regenbogenlicht.


  Für die Dauer einiger Sekunden geschah gar nichts. Dann sprühten kleine Elmsfeuerchen auf, die über den Stab und Cocos Arm liefen. Sie zuckte zusammen. Die Spitze des Kommandostabs drang in die Kugel ein.


  Die Lichtschauer veränderten sich, wurden dunkler. Und von einem Moment zum anderen wurde alles schwarz.


  Schwarzes Licht?


  Gab's das? Dorian stöhnte auf. Da zuckte oben unter der Decke ein Blitz auf, der die Schwärze auseinanderriß. Blendende, gleißende Helligkeit erfüllte den Raum, und Dorian glaubte, seine Augen müßten brennen, so schmerzten sie. Unwillkürlich versuchte er, sie mit den Händen zu bedecken, mußte Cocos Oberschenkel loslassen, und die Hexe verlor auf seinen Schultern das Gleichgewicht und riß ihn mit um.


  Die Kugel explodierte immer noch! Sie verschleuderte die in ihr wohnende Kraft in alle Richtungen und leitete sie über den Stab wie über einen Blitzableiter in Coco Zamis hinein. Während sie beide stürzten, sah Dorian durch die vor die Augen gepreßten Hände hindurch, wie Cocos Körper durchsichtig wurde, sah ihr Skelett, das neben ihm auf dem harten Boden aufschlug, und er hörte, wie ihr gellender Schrei im Nichts verwehte.
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  Luguri schreckte aus seinem Brüten auf. Er brüllte nach Don Hermano. Verdrossen widmete sich der Munante wieder seinem unbequemen Gast, dem er nicht zeigen durfte, wie sehr er ihn haßte.


  „Da ist giftige Magie", fauchte der Fürst der Finsternis. „In deinen Kerkern. Ich will doch nicht annehmen, daß deine Gefangenen der Kontrolle entgleiten? Es muß eine starke Entladung gegeben haben."


  Don Hermano erblaßte.


  Er hatte es ja geahnt. Nichts als Verdruß mit dem Dämonenkiller! Er war froh, daß er nicht seine eigene Festung zur Verfügung gestellt hatte. Wenn bei anderen etwas zerstört wurde, traf ihn das weniger.


  „Ich kümmere mich darum", versicherte er unterwürfig.


  „Das erwarte ich auch!" brüllte Luguri. „Ich will nicht, daß sie wieder entkommen! Ich will einen Schlußpunkt setzen. Dieses Leben des Dämonenkillers ist sein letztes und endet hier!"


  Don Hermano rief Alvarez und einige seiner Sklaven zu sich und eilte in die oberen Etagen und zum Turm am Ende des langen Korridors, wo die Gefangenen untergebracht waren. Er selbst spürte nichts, aber Luguri hatte vielleicht andere Sinne und die Entladung dadurch spüren können.


  Wenn etwas geschehen war, dann höchstwahrscheinlich direkt beim Dämonenkiller.


  Don Hermano entriegelte die Tür selbst und trat in den Kerker. Er sah einen stöhnend am Boden liegenden Dorian Hunter und eine Coco Zamis, die sich nicht mehr rührte. Don Hermanos Blick ging zur Decke hinauf. Die Kugel war verschwunden!


  Der Dämon trat zwischen die beiden Gefangenen und stieß die Hexe mit dem Fuß an. Sie bewegte sich kaum merklich und stöhnte leise.


  „Wie habt ihr das angestellt?" fragte Hermano den Dämonenkiller und deutete nach oben.


  Dorian antwortete nicht.


  „Nun gut", sagte Don Hermano. „Es spielt ohnehin keine Rolle mehr. Der Sabbat beginnt in Kürze." Er nickte Alvarez zu. „Laßt sie nach unten schaffen und anketten. Alle fünf. Und dann bereiten wir uns auf den Sabbat vor. Luguri wird bald rufen." Er kniete neben Coco nieder, berührte sie und versuchte, noch einen Hauch von Magie in ihr zu spüren. Doch obgleich die Kugel nicht mehr existierte, waren Cocos Fähigkeiten immer noch erloschen.


  Das war sehr erfreulich, fand der Dämon. Die Kugel wirkte entschieden besser, als er gedacht hatte. Sie schien eine Langzeit-Wirkung aufzubauen. Coco Zamis konnte mit ihren magischen Kräften den Sabbat nicht mehr stören.


  Don Hermano sah zu, wie die beiden Gefangenen von den Sklaven fortgeschleppt wurden. Alvarez Munante-Camaz übernahm die Aufsicht. Der Don grinste. Die beiden anderen Männer und die Sklavin würden ebenfalls gleich nach unten geschafft werden. Er bedauerte, daß er sie nicht mehr befragen konnte, wie sie es geschafft hatte, die Hypnose zu überwinden. Aber Luguri hatte ihn viel zu lange aufgehalten, und nun blieb keine Zeit mehr. Das Mädchen hatte, fand der Don, einfach zu viel Glück.


  Er wünschte, der Sabbat wäre bereits vorüber. Denn dann würde Luguri wieder verschwinden, und es herrschte Ruhe.


  Und dann waren auch der Dämonenkiller und seine Gefährten endlich beseitigt.
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  Don Hermano war ahnungslos.


  Aber Coco dachte nicht daran, ihn einzuweihen. Sie dachte nicht einmal daran, ihren Gefährten Dorian Hunter zu informieren. Je weniger Personen Bescheid wußten, desto weniger konnte schiefgehen. Coco nutzte die Gunst des Augenblicks. Sie begriff selbst kaum, weshalb sie so viel Glück haben konnte. Aber sie wäre eine Närrin gewesen, wenn sie nicht sofort handelte.


  Und sie handelte.


  Sie verschwand im gleichen Moment aus dem Kerker, in dem Don Hermano, Alvarez und seine Sklaven ihn betraten. Niemand bemerkte es. Coco war einfach zu schnell für sie. Die Kraft, die sie benutzte, war nicht beliebig zu halten, und sie rannte, so rasch ihre Beine sie trugen, davon. Sie versuchte, Rebecca zu finden. Irgendwo mußte die Freundin sich doch befinden!


  Mit der magischen Kristallkugel hätte sie mit ihr in Verbindung treten und sich den Weg beschreiben lassen können. So aber mußte sie selbst suchen, und das kostete sie Schnellzeit und somit Kraft. Dennoch verstrich für die Umgebung kaum Zeit, bis Coco endlich Rebeccas Ausstrahlung spürte und in das Zimmer eindrang. Da endlich kehrte sie in den normalen Zeitablauf zurück.


  Und während Coco Zamis von den Sklaven nach unten geschleppt wurde, erstattete Coco Zamis der verblüfften Rebecca Bericht.
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  Unga hatte seine Selbstsicherheit verloren. Er hatte auf den Kommandostab und ein paar magische Tricks gesetzt, aber jetzt war er waffenlos! Coco war erwischt worden, und der Kommandostab war nicht wieder in Ungas Hände gelangt! Die Dämonen schienen ihn an sich genommen zu haben.


  Das war außerordentlich fatal.


  Denn jetzt war der Moment der Entscheidung gekommen, bei dem Unga mit dieser Trumpfkarte hatte zuschlagen wollen. Wie Jeff Parker, wurde auch er gepackt, durch den Korridor und über Steintreppen abwärts geschleppt. Er schlug um sich, konnte sich auch einmal aus dem Griff der Sklaven befreien, aber da trat ihm Alvarez Munante entgegen. Unga fühlte, wie er unter der Magie des Hexer-Dämons kraftlos wurde. Er versuchte, sich gegen den Zauber zu stemmen, schaffte es auch, etwas Widerstand zu leisten, aber solange er gegen die munantische Magie ankämpfte, konnte er sich nicht auf den Rest seiner Umgebung konzentrieren. Er wurde niedergeschlagen.


  Als er wieder erwachte, war er angekettet. Man hatte Eisenschellen an seine Hand- und Fußgelenke geschlossen und ihn damit an einer rauhen, kalten Steinwand praktisch angehängt. Er entlastete die vom Druck der Schellen schmerzenden Handgelenke, indem er sich aufrichtete. Die Arme wurden hochgezogen; er hatte gerade zehn oder fünfzehn Zentimeter Bewegungsspielraum an jeder Kette, mehr nicht. Nicht genug, um zu versuchen, die Haken mit kräftigen Rucken aus der Steinwand zu reißen.


  Er verfügte zwar über enorme Körperkräfte, aber die nützten ihm hier nichts. Ohne fremde Hilfe konnte er sich nicht mehr befreien.


  Sicher - man würde ihn wieder losketten. Aber nur, um ihn zu dem schwarzen Blutaltar zu führen, auf dem sein Leben enden würde. Erschauernd sah er die dichtgereihten Menhire der Blutorgel, und er wußte, was auf ihn zukam. Und Luguri würde auf der Blutorgel die schaurige Todesmelodie spielen. Das Wissen, wie dieses furchtbare Instrument funktionierte, machte Unga Angst. Zu gut kannte er die Blutorgel. Denn auch in der fernen Vergangenheit hatte er an der Seite des Hermes Trismegistos schon mit Luguri zu tun gehabt.


  Und es gab niemanden, der helfen konnte.


  Neben Unga wurde Jeff Parker angekettet. Der Amerikaner war bewußtlos. Dorian Hunter lehnte bereits gefesselt an der Wand, und neben diesem hing Coco reglos in ihren Ketten. Unga fühlte, daß die Hexe noch lebte, aber sie war nicht fähig, sich aus eigener Kraft zu bewegen.


  Dann wurde das sich verzweifelt wehrende Indio-Mädchen herangeschleift und ebenfalls angeschlossen. Es hingen noch mehr Ketten an der Wand; offenbar kamen größere, Rituale dieser Art des öfteren vor. Unga zählte verbittert ab; insgesamt dreizehn Opfer konnten hier nebeneinander in Bereitschaft gehalten werden.


  Alvarez lachte meckernd und zog sich wieder zurück.


  „Wenn er wiederkommt, wird es losgehen", sagte Dorian heiser. „Verdammt, so habe ich mir das alles nicht vorgestellt. Wenn wir wenigstens noch den Hauch einer Chance hätten…"


  Aber den hatten sie nicht.


  Sie konnten nur noch auf den Tod warten.
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  Coco hatte sich in den einzigen Sessel des Zimmers fallen lassen. Sie wirkte erschöpft, und das war sie auch. Aber sie hatte diese letzte gewaltige Anstrengung unternehmen müssen.


  Rebecca hockte auf dem breiten Bett. Aufmerksam sah sie Coco an und hörte ihr zu. Vorher hatten sie sich beide noch einmal vergewissert, daß sie nicht abgehört und belauscht werden konnten. Es hätte verheerende Folgen nach sich ziehen können. Und vor allem brauchte auch die Öffentlichkeit, also die Schwarze Familie, immer noch nicht zu wissen, wie gut Coco und Rebecca befreundet waren. Es war schon genug, daß sich ihre Wege immer wieder kreuzten. Aber das war bei den anderen Dämonen zwangsläufig auch der Fall.


  „Im ersten Moment dachte ich, ich sterbe", sagte Coco. „Und ich bin sicher, Dorian dachte das auch. Mir war, als würde ich skelettiert. Ich spürte einen gewaltigen Schmerz. Dabei flutete nur die Energie aus der Kugel, die sie die ganze Zeit über entweder bei meinen ersten Tastversuchen aus mir abgesaugt hatte oder von sich aus besaß. Es war wie eine Art Überladung, und ich mußte diese Energie irgendwie ableiten."


  „Und wie hast du das fertiggebracht?" wollte Rebecca wissen.


  „Ich habe zwei Dinge getan", erklärte Coco. „Ich habe mich in dem Moment, als Don Hermano eintrat, in den schnelleren Zeitablauf versetzt und gleichzeitig einen Scheinkörper erschaffen. Ich erhalte ihn auch jetzt noch aufrecht. Der Scheinkörper ist inzwischen in die Kellerräume gebracht worden."


  Rebecca sog scharf die Luft ein.


  „Nachdem die Kugel zerstört war, konnte sie meine Fähigkeiten ja nicht mehr blockieren", fuhr Coco fort. „Und ich habe allen anderen vorgegaukelt, daß ich erledigt und völlig apathisch sei. Auch Dorian weiß nichts, deshalb kann er auch nichts ungewollt verraten. Und ich brauche mich nicht groß anzustrengen, den Scheinkörper zu lenken."


  „Aber ihn zu erstellen, kostet doch Zeit", wandte Rebecca ein.


  „Ja. Aber die hatte ich. Im schnelleren Zeitablauf habe ich die Beschwörung vorgenommen. Der Scheinkörper ist ziemlich stabil. Wahrscheinlich werden Don Hermano, Luguri und alle anderen Anwesenden ihren Irrtum erst bemerken, wenn der Scheinkörper getötet werden soll."


  „Hm", machte Rebecca nur.


  „Die Kraft hatte ich. Die Kugel hat mich bei ihrer Explosion ja förmlich überladen", erklärte Coco weiter. „Aber inzwischen ist sie wieder verbraucht. Alles hat seinen Preis. Ich werde nicht mehr viel tun können. Andererseits fühle ich das nicht mehr in mir, was mich vorher Kraft kostete, was mich auch bei meinem Gespräch mit dir zusammenbrechen ließ. Es muß in den Scheinkörper hinübergeflossen sein. Vielleicht war es das, was Elia Gereon mit ableiten meinte."


  „Du stehst mit ihm in Kontakt? Und wovon redest du überhaupt?" stieß Rebecca hervor.


  Coco biß sich auf die Lippen. Sie hatte fast schon zuviel verraten. Um ein Haar hätte sie sogar Olivaros wahren Namen genannt. Aber Olivaro mußte als tot gelten.


  Coco erzählte in Stichworten von der magischen Aufladung. Und sie warnte Rebecca. „Wenn Gereon etwas zusagt, kann man sich darauf verlassen, aber ich habe immer das Gefühl, daß er ein ganz besonderes Spiel treibt. Er hat etwas vor, mit dem er uns irgendwann alle miteinander hereinlegen wird, entweder auf die gerade oder die krumme Tour."


  „Ein Meisterintrigant?"


  „Als Politiker hätte er eine glänzende Karriere machen können", sagte Coco.


  Sie atmete tief durch. Es kostete sie sichtbar Kraft, ihren Scheinkörper weiter aufrechtzuerhalten. „Ich bin nicht sicher, ob ich dir so helfen kann, wie ich es möchte", sagte Rebecca. „Ich sehe ohnehin Schwierigkeiten. Es läuft nicht alles so, wie ich es gern hätte. Luguri fordert den Treueschwur. Ich werde am Sabbat teilnehmen müssen, ob ich will oder nicht - entweder als Luguris Vasallin oder als Opfer, fürchte ich. Don Hermano haßt mich zu Recht, und er möchte mir am liebsten jetzt schon den Hals umdrehen. Wenn ich Luguri den Eid verweigere, wird Hermano mich sofort angreifen. Aber irgend jemand wird die Vampirgeschöpfe hereinlassen müssen. Ich kann nicht durch die Festung laufen und alle Türen und Fenster aufreißen."


  „Aber ich könnte es tun", flüsterte Coco.


  Rebecca hob die Brauen.


  „Du mußt mir dabei helfen", sagte Coco. „Du mußt dafür sorgen, daß ich ungesehen durch die Festung komme. Dann kannst du nach unten gehen. Mehr kann ich selbst nicht tun, ich muß alle Kraft, die ich noch habe, für den Scheinkörper aufwenden. Es ist die einzige Chance, noch davonzukommen. Du mußt an meiner Stelle handeln, und ich an deiner. Anders geht es nicht - die Kräfteverteilung läßt es nicht zu."


  Rebecca nickte.


  Coco mußte im gleichen Moment diesen Plan gefaßt haben, als die Kugel explodierte. Oder schon eher, in der Hoffnung auf ein Ereignis dieser Art. Und damit war Rebecca auf ihr Tun festgelegt. „Ich hätte gern Gereon dabei", murmelte sie. „Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, dich unsichtbar zu machen."


  „Dann hole ihn", forderte Coco. „Es ist sicherer. Und es muß schnell gehen, sehr schnell."


  Sie atmete schwer. Schweißperlen glänzten auf ihrer Haut. Sie sah, wie Rebecca die Turm-Karte des magischen Tarots nahm und sich darauf konzentrierte. Ihre Augen weiteten sich. „Weiß Gereon über unseren Code Bescheid?"


  Rebecca antwortete nicht. Sie stellte den Kontakt zu Elia Gereon her und rief ihn mit höchster Dringlichkeit.


  Wenig später erschien Olivaro im Zimmer. Überrascht sah er Coco an, deren Kräfteverfall offensichtlich war. Jede Magie, vor allem diese, hatte ihren Preis. Wenn der Scheinkörper aufgelöst wurde, würde Coco wohl für Tage unfähig sein, an Magie auch nur zu denken. Sie forderte ihre letzten Reserven heraus.


  „Es ist bald soweit", sagte Olivaro leise. „Ich warte jeden Moment auf Luguris Ruf. Wir müssen uns beeilen. Rebecca, wie weit sind deine Fledermäuse noch entfernt?"


  Rebecca wußte es nicht. Sie konnte nur hoffen, daß Eric den Schwarm bereits hierhergeleitet hatte. Normal flogen die Vampirwesen nur bei Nacht, aber Tageslicht tötete sie nicht. Vielleicht waren sie auch schon in der beginnenden Dämmerung geflogen.


  Es war eine Rechnung mit zu vielen Unbekannten, und wenn sie nicht aufging, dann war in wenigen Stunden alles zu Ende. Dann hielt der Tod reiche Ernte.


  Olivaro übernahm die Kontrolle. Gemeinsam mit Rebecca stimmte er sich auf Coco ein und wob einen Zauber, der zwar zu durchschauen war, aber von den Sklaven, die hier und da in der Festung herumgeisterten, nicht beachtet werden würde. Und die Dämonen waren in kurzer Zeit alle in den Kellerräumen zum Sabbat versammelt.


  Coco wurde nicht wahrnehmbar.


  Es war keine Unsichtbarkeit, sondern eine Nichtwahrnehmbarkeit. Sie wurde von anderen einfach nicht mehr registriert, außer, diese konzentrierten sich direkt auf sie. Coco würde jetzt durch eine dichte Menschenmenge schreiten können, ohne daß jemand sie bemerkte - solange sie mit niemandem in Berührung kam. Dann erlosch die Wirkung des Zaubers.


  Dieser Zauber würde auch nicht lange anhalten. Sie hofften alle drei, daß die Zeitspanne reichen würde.


  Und schon bald kam Luguris Ruf.
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  Bedrückend, niederschmetternd, dumpf und dunkel.


  Anders konnte Dorian die Atmosphäre nicht beschreiben, die sich mehr und mehr verdichtete. Die kühle Feuchtigkeit der Wände, das eigenartige Licht, das die Luft förmlich knistern ließ, und die sich jagenden Schatten dort, wo eigentlich gar keine Schatten sein durften. Langwellige Schwingungen, ein dumpfer Brummton, der die Bauchdecke vibrieren ließ und Angst erzeugte. Es war wie in einem Alptraum. Und doch war es echt.


  Dorian nahm einen eigenartigen Geruch war. Ätzend, wie Säuredämpfe. Er wagte nicht mehr, tief durchzuatmen. Dennoch reizte der Gestank die Schleimhäute. In einigen Bereichen des Saales wurde das Licht von etwas Fremdem geschluckt, wieder freigegeben, und jedesmal nach einer solchen Dunkelphase schien es Dorian, als habe sich irgend etwas verändert. Aber was, konnte er einfach nicht erkennen.


  Plötzlich war Luguri da.


  Wie er erschienen war, konnte Dorian nicht erkennen. Er kam wohl einfach aus dem Nichts, ohne Effekte, ohne Donnerschlag, ohne Schwefeldämpfe. Er saß bequem zurückgelehnt in seinem Thronsessel und drehte den kahlen, spitzohrigen Kopf. Bedächtig sah er sich in dem Saal um und sammelte Eindrücke. Die sieben Menhire mit den Näpfen an den oberen Enden, diese Riesenblöcke der Blutorgel, die gerade in den Saal paßten, kommentierte er mit einem wohlgefälligen Kopfnicken.


  Als er dann die Reihe der angeketteten Gefangenen betrachtete, entblößte er seine spitzen Eckzähne. Er wirkte in diesem Moment vampirisch, ohne aber selbst ein Vampir zu sein.


  Indio-Sklaven traten zu ihm. Mit großen Wedeln fächelten sie ihm Frischluft zu. Luguri ließ es geschehen mit dem Gleichmut eines orientalischen Paschas. Er grinste Dorian boshaft an, schwieg aber.


  Das paßte eigentlich nicht zu seinem dämonischen Wesen. Dorian hatte erwartet, daß Luguri ihn verhöhnen und schmähen würde. Aber genau das geschah nicht. Dorian war verunsichert.


  Alvarez Munante-Camaz erschien. Er war nackt und hatte dämonische Gestalt angenommen. Er hatte ein zweites Armpaar ausgebildet, das in Hüfthöhe seinem Körper entsprang, der mit einem borstigen Fell bedeckt war. Die Augen waren bis ins Unnatürliche vergrößert und glommen raubtierhaft; gelb. Auch die Nase war fast umgestülpt. Alvarez verneigte sich vor Luguri und begab sich auf einen markierten Platz auf den Linien und Zeichen, die die Sklaven über den Saalboden gezogen hatten.


  Zwei weitere Dämonen erschienen, die Dorian nicht kannte. Einer war menschlich, aber über und über mit bizarren, schreckerregenden Mustern und Farben bemalt. Der andere trug einen Insektenschädel auf den schmalen knochigen Schultern. Ein schillernder Umhang verbarg seinen Körper, und er schien sich schwebend zu bewegen. Die aus dem Insektenschädel ragenden spiralartigen Fühler befanden sich in ständiger, zitternder Bewegung.


  Dann kam Don Hermano. Er war in eine Kapuzenkluft gekleidet. In seinem Gürtel steckte ein langer, leicht gekrümmter Dolch mit ausgeprägter Blutrinne. Das Opfermesser. Unter der Kapuze hervor traf Dorian ein abschätzender, triumphierender Blick aus eisigen Augen. Auch Don Hermano verneigte sich vor Luguri und nahm wie die anderen einen vorher markierten Platz ein.


  „Nummer vier", murmelte Jeff Parker. „Sehr eindrucksvoll, das Spielchen. Die Herrschaften lassen sich Zeit."


  Dorian verzichtete auf einen Kommentar. Er sah zu Coco hinüber, die immer noch reglos in den Ketten hing.


  Als fünfter kam Elia Gereon. Dorian zuckte zusammen. Der Januskopf streifte die Gefangenen nur mit einem flüchtigen Blick und verneigte sich dann ebenfalls vor Luguri, um an einen vorbestimmten Platz zu treten. Er trug ebenfalls eine Kapuzenkutte, und irgendwie hatte Dorian das Gefühl, daß Olivaro darunter irgendwelche Gegenstände verbarg.


  Worauf, verdammt, wartete der Januskopf? Wenn der Sabbat erst richtig begann, konnte es zu spät sein.


  Im nächsten Moment stöhnte der Dämonenkiller auf. Eine weitere Dämonin betrat den Saal. Sie war nackt, hatte schockrotes Haar, leicht aufwärts geschwungene Stirnhörner, einen pendelnden Schweif mit Zackenspitze und ein fledermausähnlich gestaltetes Schwingenpaar auf dem Rücken. Als sie Dorian und Coco erkannte, lachte sie spöttisch auf.


  Angelina, die Teufelin.


  Sie mußte sich von ihren Blessuren, die sie auf Trinidad und anschließend Kuba davongetragen hatte, ausgezeichnet erholt haben, denn ihr war nichts anzumerken. Auch sie erwies Luguri ihre Reverenz und erkannte dann Elia Gereon. Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich.


  „Du bist auch hier? Ich kann nicht behaupten, daß mir das sonderlich gefällt. Mit welchem Recht hat man ausgerechnet dich eingeladen?"


  Elia Gereon lächelte spöttisch.


  „Frage den Patriarchen", antwortete er kühl. „Es freut mich, daß du wieder gesund und munter bist." „Dein Verdienst ist es jedenfalls nicht", zischte sie. „So schnell werde ich dir nicht vergessen, daß du mich auf Kuba im Stich gelassen hast."


  „Jeder muß zuerst an sich selbst denken", sagte Olivaro trocken.


  Angelina wandte sich den Gefangenen zu. „Kuba", sagte sie. „Fehlt nur noch der Genosse Kiwibin… Schade, daß er nicht auch hier hängt." Sie trat langsam auf Dorian zu, blieb direkt vor ihm stehen und zeigte spitze Eckzähne.


  „Nein", sagte sie dann. „Du nicht. Ich begehre jenen." Und sie deutete auf Jeff Parker. „Dein Leben will ich, Sterblicher."


  „Darüber wird später entschieden", bellte Luguri von seinem Thron aus. Angelina zuckte heftig zusammen und trat an ihren Platz zurück. Immer wieder sah sie zu Dorian und Coco hinüber. Sie hatten schon einige Male gegeneinander gekämpft, und meistens waren diese Auseinandersetzungen unentschieden ausgegangen. Mehrmals hatte Angelina schon versucht, Dorian direkt zu töten, aber es war ihr bisher nicht gelungen. Es war ihr anzusehen, daß sie danach fieberte, Dorian sterben zu sehen. Selbst wenn er jetzt noch seine Ketten sprengen könnte, würde allein Angelina es nicht zulassen, daß er noch floh.


  Selbst Elia Gereon würde da nichts mehr machen können.


  Dorian schloß die Augen. Warum hatte Olivaro so lange gezögert? Er, der dem Dämonenkiller schon einige Male geholfen hatte, der sogar sein Knochengesicht geopfert hatte, um Dorian zu retten? Zeigte der Januskopf jetzt etwa sein wahres drittes Gesicht, das seines Charakters, das er bislang wohl verborgen hatte?


  War alles nur Täuschung gewesen? Wollte er jetzt, beim großen Schlag gegen den Kern der Dämonenkiller-Crew, auf der Seite der Mächtigen stehen?


  Dorian war enttäuscht.


  Das dumpfe Dröhnen, die Schallschwingungen, wurden stärker. Luguri erhob sich. Er begann seinen Körper leicht zu wiegen. Dumpfes Murmeln erklang. Worte der Macht, artikuliert in der Sprache der Dämonen, erklangen. Die Luft flirrte vor schwarzmagischer Energie. Ein paar IndioSklaven, die lautlos im Hintergrund erschienen waren, duckten sich trotz ihrer Konditionierung. Dunkle Schatten senkten sich verschlingend über den menschlichen Geist.


  Das Murmeln schwoll an. Die dunkle Macht wurde fast greifbar. Dann - ein Schrei.


  „Rebecca!"


  Und die Vampirin erschien.
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  Coco huschte durch die Gänge der, Festung. Niemand erkannte sie, wenn überhaupt jemand ihren Weg kreuzte. Sie war ziemlich am Ende ihrer Kraft und taumelte. Sie wußte, daß sie den Scheinkörper nicht mehr lange aufrechterhalten konnte. Was würde dann geschehen?


  Sie wußte es nicht. Sie dachte an das Unheimliche in ihr, das in den Scheinkörper geflossen war. Würde es zu ihr zurückkehren?


  Sie erreichte das Hauptportal, riß es förmlich auf, dieses riesige, doppelflügelige Tor. Noch immer wurde niemand auf sie aufmerksam. Aber sah sie nicht in der Ferne Punkte am Himmel? An diesem Himmel, der fast schon schwarzblau geworden war und nur über dem Horizont noch einen rötlichen Schimmer des Sonnenuntergangs aufwies?


  Kam da etwas?


  Coco artikulierte einen Lockschrei, den Rebeccas Fledermausgeschöpfe hören mußten, wenn sie es, waren.


  Es kam keine Antwort.


  Vor Coco drehte sich alles. Sie hielt sich am Torflügel fest. Wieder gab sie den Lockschrei von sich, den sie von Rebecca gelernt hatte.


  Sie fühlte, wie ihr die Sinne schwinden wollten. Mit aller Macht stemmte sie sich dagegen. Wieder sah sie Punkte am Himmel. Oder waren es nur schwarze Flecken vor ihren Augen? Die Wirklichkeit verschwamm, wurde von Wunschvorstellungen überlagert. Sie hoffte, daß dort unten Rebecca und Olivaro rettend eingreifen konnten. Sie fragte sich, wie sie Dorians Tod überstehen würde. Immerhin war er der Vater ihres Sohnes. Sie liebte ihn trotz aller Zerwürfnisse, die zuweilen auftraten. Wie würde sie reagieren, wenn nur sie dieses Abenteuer überlebte?


  Plötzlich waren da Fäuste, die zupackten. Olivaros Zauber war erloschen, wirkte nicht mehr. Coco sah in die starren, maskenhaften Gesichter von Indio-Sklaven, die sie ins Innere des Gebäudes zerrten. Sie sah, wie einer der Torflügel bereits wieder geschlossen wurde. Und plötzlich sah sie einen Dolch vor ihrem Gesicht aufblitzen. Die Klinge raste auf sie zu und war nicht mehr zu stoppen.


  Coco schrie.


  Dann wurde alles schwarz.
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  Hochaufgerichtet trat Rebecca in die Mitte des Saales, bis dicht vor den schwarzen Blutaltar. Sie trug ein rubinrotes, fließendes und durchscheinendes Gewand. Sie sah Luguri an.


  „Du hast mich gerufen, Fürst der Finsternis, und ich bin gekommen."


  „Du weißt, was ich von dir will", sagte Luguri und erhob sich. Rebecca nickte.


  „Wie lautet deine Antwort?" fragte Luguri.


  Rebecca sah sich um.


  „Fürst, ich bin nicht gewillt, die Kompromisse zu schließen, die man von mir verlangt", sagte sie.


  Sie zeigte auf Don Hermano Munante. „Seinen Alleinherrschaftsanspruch über Südamerika kann ich nicht anerkennen. Ich bin bereit, dem Fürsten der Finsternis die Treue zu geloben, als Anführerin aller Vampirsippen in aller Welt."


  Dorian atmete tief durch. Rebeccas Wortwahl war geschickt. Sie hielt sich ein gewaltiges Hintertürchen offen. Als Anführerin aller Vampirsippen in aller Welt - das konnte noch ein paar Jahre oder Jahrzehnte dauern, bis sie dieses Ziel erreicht hatte. Wenn sie dem Fürsten solange keine Treue zu geloben brauchte, war das für sie ein unschätzbarer Vorteil, der dem Fürsten auch noch einen Waffenstillstand abzwang.


  Luguri begriff das auch ohne seinen Ratgeber Zakum.


  „Vampirin, ich bin nicht gewillt, mich auf einen faulen Handel einzulassen", donnerte er. „Ich will deinen Schwur hier und jetzt, als das, was du hier und jetzt bist. Du bist in meiner Gewalt. Ich gebe dir die einzige Chance, zu beweisen, ob du dich mir unterordnest oder nicht."


  Rebecca schwieg.


  „Nun gut", sagte Luguri. „Dann wird dein Blut die Näpfe der Menhire füllen. Und ich werde erfahren, was ich von dir wissen will. Du wirst hier sterben."


  Er hob beide Hände.


  Rebecca keuchte auf. Die geballte Magie, von der der Saal erfüllt war, griff nach ihr. Sie wurde in einen fahlen Energiebogen gehüllt, der aber wieder zusammenbrach. Luguri stutzte.


  Er verstand nicht, was es war, das ihn behinderte. Aber er hatte noch andere Möglichkeiten. Er winkte den Sklaven der Munantes.


  „Packt sie auf den Altar!" schrie er. Zugleich verließ er seinen Thron. Don Hermano lachte schrill und trat näher, während vier Sklaven zugleich Rebecca ansprangen und sie auf den Altarstein schleuderten. Dort hielten sie sie fest.


  Don Hermano zückte das Opfermesser und hielt es hoch empor.


  „Ha, nein!" dröhnte Luguris Stimme. Er trat vor seine Blutorgel. „Das übernehme ich selbst. Ihr anderen - bereitet die weiteren Opfer vor. Die Hexe!"


  Er zeigte auf Coco.


  Dorian riß an seinen Ketten. Aber er konnte nicht verhindern, daß die reglose, aber noch lebende Coco losgekettet und ebenfalls zum Altar geschleppt wurde. Sie wehrte sich nicht.


  Welche Ironie, dachte Dorian bitter. Die beiden Jugendfreundinnen sterben hier zusammen!


  Unga stemmte sich mit seinen Bärenkräften ebenfalls gegen die Ketten, konnte aber nichts ausrichten. Don Hermano hielt das Messer über Coco, bereit, zuzustoßen.


  Und als die Macht der Blutorgel erwachte, senkte sich das Opfermesser in Cocos Herz.
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  Coco hörte das Rauschen von Flügeln. Sie riß die Augen wieder auf und erkannte, daß sie noch lebte. Aber sie war unendlich schwach. Unwillkürlich tastete sie dorthin, wo sie das Messer getroffen hatte - aber da war nichts. Sie war nicht verletzt. Es hatte nie ein Messer gegeben, niemand hatte nach ihr gegriffen. Sie war einem Effekt erlegen, den sie selbst hervorgerufen hatte. Ihr Scheinkörper hatte die Kontrolle übernommen, hatte ihr etwas vorgegaukelt. Sie hatte durch die Augen des Scheinkörpers gesehen, der zum Altar gezerrt worden war, und beide Situationen hatten sich miteinander verwischt.


  Den Torflügel hatte der Wind geschlossen.


  Aber da waren sie. Rebeccas Fledermausgeschöpfe. Sie schwirrten im Burghof, und sie strichen durch das halboffene Eingangsportal ins Innere des Gebäudes. Neben Coco hockte Eric am Boden. Er zirpte etwas, das Coco nicht verstand. Aber irgendwie erfaßte sie, was Eric von ihr wollte. „Unten", keuchte sie halb erstickt. „Kellerräume… Treppen… in der Tiefe… dort sind sie…"


  Eric gab einen bestätigenden Laut von sich, hob wieder ab und flog einige Meter weit. Dann kauerte er sich wieder nieder. Er klagte. Coco versuchte, sich aufzurichten. Sie mußte den Vampirkreaturen den Weg nach unten zeigen. Aber sie konnte es nicht. Sie brach wieder zusammen, verlor erneut das Bewußtsein, diesmal aber endgültig.


  Sie spürte nicht mehr, wie Eric Anweisungen pfiff, wie andere Fledermausgeschöpfe mit ihren Klauen Coco faßten, flatternd abhoben und sie davontrugen, weg von der Festung und hinaus in die Ödlandschaft, gut eine Meile weit fort. Dort war sie einstweilen in relativer Sicherheit.


  Unterdessen bemühten sich Eric und die anderen Vampirfledermäuse, die einst Rebeccas Opfer wurden, um einen Weg in die Tiefe. Schreiende Indiosklaven flohen vor den flatternden und wild kreischenden Bestien.


  Aber konnten Rebeccas fliegende Helfer noch rechtzeitig in das Inferno eingreifen, das in der Tiefe entstand?
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  In Olivaros Zimmer zündete in diesem Moment eine magische Zeitbombe. Der Analogzauber setzte ein. Von einem Moment zum anderen geriet die magisch auf geladene Nachbildung der Halle teilweise in Brand. Die Papierkonfiguration, die die Blutorgel symbolisierte, flammte auf. Der Brand fraß sich blitzschnell in sie hinein, und graue Rauchschwaden hüllten innerhalb kürzester Zeit die gesamte nachgeformte Halle ein. Sie brannte und schmolz. Das Chaos brach aus.


  Das Feuer erlosch erst, als es nichts mehr gab, das brennen konnte.
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  Dorian schrie auf, als Don Hermanos Dolch in Cocos Brust stieß. Ohnmächtiger Zorn erfüllte ihn.


  Er glaubte selbst zu sterben. Aber er starb nicht. Er mußte es aushalten, mußte sehen, wie seine Gefährtin, die Mutter seines Sohnes, von diesem Dämon kaltblütig ermordet wurde.


  Jeff Parker preßte die Lippen aufeinander. Unga tobte still. Das Indio-Mädchen hatte das Bewußtsein verloren. Und über allem lag der dumpfe Gesang der Dämonen, die ihren unheimlichen Tanz begannen. Und die Blutorgel mußte jeden Moment aufdröhnen.


  Im gleichen Moment geschahen zwei Dinge zugleich.


  Coco explodierte.


  Und die Blutorgel verwandelte sich in eine feuerspeiende Hölle, die Luguri förmlich hinwegfegte. Binnen Sekunden versank der Saal im Chaos.


  Dorian sah die rote Feuerwand, die Flammenbahnen und weißglühende Steinsplitter nach allen Seiten schleuderte. Einer dieser Steine schmetterte unmittelbar über Dorian gegen die Wand, zersprang in unzählige winzige Splitter und regnete haarscharf am Körper des Dämonenkillers vorbei, der sich flach an die Mauer preßte. Luguri brüllte und übertönte den infernalischen Lärm, der losbrach. Die Dämonen wurden durcheinandergewirbelt. Dorian sah Angelina, die sich in einer Panikreaktion in Alvarez Munante-Camaz verbiß, nach ihm schlug und kratzte. Er sah den Insektenköpfigen, der tobte und sich auf Luguri warf. Der Erzdämon schlug brüllend zu und trennte dem Dämon mit einem einzigen Schlag seiner schwarzkralligen Finger den Kopf ab. Eine stinkende schwarze Flüssigkeit verströmte und geriet sofort in Brand. Don Hermano war zusammengebrochen. Dort, wo Coco gelegen hatte, tobte eine grellweiß flammende Hölle und ließ den Altarstein schmelzen.


  In dem Chaos stand Olivaro.


  Aus seinen Händen fuhren Blitze, zuckten durch das Inferno. Wie Schüsse schlugen sie ein. Die Ketten zersprangen, mit denen die Menschen an den Fels gekettet waren. In dem gewaltigen Chaos bekam keiner so richtig mit, daß Olivaro alias Gereon es war, der diese Befreiungsaktion durchführte.


  Die Feuerwalze, in der die Blutorgel versank, breitete sich aus. Kreischende Dämonen versuchten zu fliehen. Dorian taumelte vorwärts, in das Chaos hinein. Er sah, daß wie zufällig etwas aus Olivaros Kutte gerutscht war. Zwei der Pyrophoritrevolver aus Dorians Ausrüstung!


  Der Dämonenkiller fragte nicht, wie Olivaro die Ausrüstung hatte an sich bringen können. Es war ihm gleichgültig. Wichtig war nur, daß da etwas war, womit er angreifen konnte. Er warf sich auf die beiden Waffen, rollte sich herum und schoß beidhändig in das Knäuel aus kämpfenden und tobenden Dämonen hinein, deren Verstand verwirrt sein mußte. Sie gingen mit den Gliedmaßen und auch mit Magie aufeinander los. Vom Geschrei, vom Dröhnen der berstenden Steine und den Schüssen war Dorian fast taub. Er suchte Luguri, sah einen Schatten des Dämons und schoß, verfehlte ihn aber. Plötzlich war Unga neben ihm. Er zerrte Rebecca zur Seite. Ihr rubinrotes Gewand war teilweise verschmort, ihre Haut verletzt von dem magischen Feuer. Jeff Parker rüttelte an der großen eisernen Tür, die verriegelt war, sah den Riegel aber in seiner Aufregung nicht.


  Olivaro lachte.


  Die Feuerflut verschlang einen der Dämonen. Dorian konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte. Er feuerte immer noch in das Durcheinander, bis die Waffen beide leer waren. Ein Hitzeinferno tobte sich aus. Die Dämonen waren nur deshalb noch nicht verglüht, weil sie sich abschirmten, aber die tobende Hitze drohte jetzt die Menschen zu vernichten.


  Luguri verwandelte sich.


  Er wurde zu einem zottigen Ungeheuer. Überproportional lange Arme schlugen wie Windmühlenflügel um sich. Jeff Parker schaffte es endlich, die Tür zu öffnen und taumelte in den Korridor hinaus. Unga folgte ihm sofort, zerrte Rebecca mit sich. Dorian wollte hinterher. Luguri schob sich ihm in den Weg. Dorian wurde gepackt und zurückgeschleudert, hinein in die infernalische Feuerhölle. Er kam wieder hoch, stürmte vorwärts. Er sah, wie Don Hermano auf Luguri zutaumelte, den Opferdolch hob und auf Luguri einstach. Das Messer zerschmolz am magischen Schirm des Erzdämons, aber eine Feuerlohe zuckte aus den brennenden Menhiren, die zerschmolzen und zerflossen, und Luguri brach haltlos zusammen. Sofort war der Don über ihm, versuchte, ihn zu töten.


  Olivaro riß den Munante zurück und schleuderte ihn gegen Dorian, der sofort mit den Handkanten zuschlug. Der Dämon taumelte. Dorian stieß ihn den Flammen entgegen. Im nächsten Moment sah er, wie Olivaro mit Luguri entmaterialisierte, einfach im Nichts verschwand.


  Dorian war enttäuscht. Warum rettete Olivaro den Erzdämon vor der Vernichtung?


  Doch der Dämonenkiller konnte nicht länger darüber nachdenken. Er war der letzte Mensch hier unten, mußte fliehen. Vor ihm rauschte und flatterte etwas. Rebeccas Fledermausgeschöpfe flogen über Treppe und Korridor den Dämonen entgegen, die aus der Feuerhölle hervortaumelten, die sich schneller voranfraß. Die vampirischen Geschöpfe stürzten sich auf die Dämonen und verbissen sich in ihnen.


  Dorian kümmerte sich nicht weiter darum. Er war nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Verwirrung, die die Dämonen im Griff hielt, streckte ihre Klauen auch nach ihm aus. Irgendwie taumelte er die Stufen hinauf, rannte, rannte und rannte und traf irgendwann auf Parker, der ihn mit sich zerrte. Kalte Nachtluft schlug ihnen entgegen. Hinter ihnen loderten Flammen, tobte infernalische Glut. Dorian stolperte durch ein Wechselspiel aus Nacht und Farben, irgendwohin, spürte schmerzende Brandwunden, sah angekohlte, zerfetzte Kleidung. Er stürzte und verlor die Besinnung. Das letzte, woran er denken konnte, war, daß Coco dort unten in der Hölle gestorben war.
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  Von der Munante-Festung blieben nur die Steinmauern übrig. Einige der Sklaven hatten noch fliehen können, bevor das Feuer alles verschlang, wie auch einige Dämonen entkommen waren. „Don Hermano, Angelina und ein Munante, der nicht selbst am Sabbat teilgenommen hatte, weil der Don ihn nicht dabei haben wollte, sind entkommen", sagte Unga. „Gerade diese Angelina scheint ein verdammt zähes Leben zu haben. Sie ist einfach nicht umzubringen."


  „Ich hatte gehofft, sie würde dort unten zerschmelzen", sagte Dorian dumpf.


  Er kaute immer noch an der Überraschung, daß Coco noch lebte. Aber sie war zu Tode erschöpft und schlief immer noch, obwohl es längst hell geworden war. Unga hatte seinen Kommandostab wieder an sich genommen. Ein Teil von Dorians und Cocos Ausrüstung - Cocos Kristallkugel, Dorians Kommandostab und die beiden Revolver - lagen in dem Geländewagen, mit dem Olivaro und Rebecca gekommen waren. Rebeccas Fledermausgeschöpfe hatten die Utensilien geborgen.


  Olivaro war nicht wieder aufgetaucht.


  Dorian fragte sich, warum der Januskopf Luguri aus dem Inferno gerettet hatte. Der Erzdämon wäre jetzt tot, wenn Olivaro nicht eingegriffen hätte.


  „Außer Spesen", murmelte der Dämonenkiller, „nichts gewesen. Wieder einmal. Wir taumeln von einem Abenteuer ins andere und erreichen doch kaum etwas. Hier töten wir einen Dämonen, dort einen anderen - aber wir erzielen keinen wirklich wichtigen Erfolg. Es ist gerade so, als seien wir trotz unserer Siege auf der Verliererstraße."


  Jeff Parker zuckte mit den Schultern.


  „Die magielosen Zustände haben einiges verändert. Sowohl in der Schwarzem Familie an sich als auch bei den einzelnen Dämonen. Einige von ihnen mögen anders geworden sein, stärker oder schwächer. Wir müssen von völlig neuen Positionen ausgehen. Ist es da ein Wunder, daß wir scheinbar derzeit keine Erfolge erzielen?"


  Dorian winkte ab.


  „Es gefällt mir alles nicht", sagte er. „Es wird Zeit, daß wir wieder agieren, anstatt zu reagieren." Er erhob sich und sah zu Unga und Rebecca hinüber. Irgendwie war ihm, als entstände zwischen den beiden ein eigenartiges Band.


  „Das fehlt uns auch noch", murmelte er mißmutig. „Ein Cro Magnon-Mensch, dessen Blut für Vampire ungenießbar ist, und eine Vampirin, die sich ausgerechnet in diesen Burschen verliebt. Ich glaube, wir müssen Reena mal informieren, daß sie sich einen starken Eichenpflock beschafft."


  Er fragte sich, warum er Rebecca nicht unschädlich machte, immerhin war sie doch eine Vampirin. Lag es an ihrer Freundschaft mit Coco? Oder spielte da noch etwas anderes mit, das Dorian selbst nicht begriff?


  In die Zukunft sehen konnte auch er nicht!


  Er schlug Parker auf den Rücken. „Los, alter Freund", sagte er. „Mach den Wagen startklar. Irgendwo in dieser gottverlassenen Gegend soll eine lausige Stadt namens Antofagasta sein, und da gibt es Players und Bourbon. Ich glaube, das habe ich mir verdient."
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  Olivaro war zufrieden. Er war in Luguris Gunst erheblich gestiegen, und das war für ihn wichtig. Er brauchte die Macht und den Einfluß, den er einst hatte. Aber als Olivaro hatte er keine Zukunft mehr für sich gesehen, da er auf Luguris Abschußliste stand. Jetzt war Olivaro offiziell tot. Elia Gereon aber war Luguris Retter.


  Luguri selbst zog sich zurück. Die Zerstörung der Blutorgel hatte ihn geschwächt. Um so stärker würde Elia Gereon sein, zumal Luguri nicht wußte, wer für die Zerstörung verantwortlich war. Luguri mußte sich regenerieren, würde versuchen, die Blutorgel zu rekonstruieren. Das brauchte Zeit. Elia Gereon ahnte insgeheim, daß er sich zwischenzeitlich mit Zakum würde messen müssen.


  Zwei Intriganten erster Klasse - Olivaro grinste. Die Zukunft begann spannend zu werden. Zakum war ein würdigerer Gegenspieler als Luguri. Die künftige Entwicklung würde den Sieger bestimmen.
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